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Flucht in Designer-Schuhen

Der Mond war eine schmale Sichel. Er würde erst in ein paar Wochen wieder voll sein. Sich zu verstecken, war also total unnötig, denn die Zeit der Verwandlung war noch weit entfernt. Der allmonatliche Kampf gegen das massive Haarwachstum, den unstillbaren Hunger und die ausgeprägte Reizbarkeit war gerade nicht das Problem. Und trotzdem rannte Clawdeen Wolf in einer dunklen Schlucht um ihr Leben.

»Nicht so schnell!«, bellte sie den fünf durchtrainierten Typen zu, die aussahen, als kämen sie direkt aus einem Tommy-Hilfiger-Katalog, und die sie bei ihrer kopflosen Flucht durch den Wald schützend umringten. Ihre schlammigen Arbeitsstiefel hämmerten unermüdlich auf den Waldboden. Es verging keine Minute, in der nicht einer von ihnen schwor, Clawdeen in Sicherheit zu bringen und sein Leben für sie zu opfern, wenn es sein musste. Das wäre total süß gewesen – sogar romantisch –, wenn die Jungs Bewerber in einer dieser Junggesellinnen-Shows gewesen wären. Aber da die fünf ihre Brüder waren, war es einfach nur nervig.

»Meine Füße bringen mich um!«, stöhnte sie zwischen zwei keuchenden Atemzügen.

Howldon, der meistens nur Don genannt wurde und mit achtundsechzig Sekunden Vorsprung der Älteste der Drillinge war, warf einen Blick über die Schulter und richtete seine orangebraunen Augen auf Clawdeens spitze goldfarbene Stiefeletten. »Ich würde dich auch umbringen, wenn du mich in diese Dinger quetschen würdest.« Er sah wieder nach vorn ins Dickicht. »Die sehen aus, als hätte der Schuhmacher nur Platz für einen Zeh geschaffen.«

Howie, der mittlere Drilling, kicherte. Wenn Howleen, die Jüngste der Drillinge, bei ihnen gewesen wäre, hätte sie Dons Beleidigung sicher begeistert aufgegriffen und noch eine fiese Bemerkung nachgelegt. Aber ihre Schwester, die von allen nur Leena gerufen wurde und alles andere als liebreizend war, hatte andere Probleme als Blasen an den Füßen: Sie war im Arrowhead Boot Camp, wo sie dem Drill eines strengen Sergeants unterstand, morgens um fünf Uhr von einer Trillerpfeife geweckt wurde und an Gruppensitzungen zur Aggressionsbewältigung teilnehmen musste. Ahhh … allein der Gedanke an die einjährige Strafe ihrer boshaften Schwester war eine Wohltat.

»Die sind nicht vom Schuhmacher!«, fauchte Clawdeen. »Die sind von L.A.M.B.«

»Läufst du deshalb so schlääääächt?«, alberte Clawnor direkt hinter ihr. Sein Spitzname war Nino, weil er dazu neigte, genauso viel »Wind« zu machen wie El Niño.

Die Wolf-Brüder lachten.

Als ob du schneller wärst!, hätte Clawdeen ihn am liebsten angefahren. Aber sie verkniff es sich, da sie bemerkt hatte, was mit ihm los war. Mit ihren empfindlichen Wolfsohren bekam sie natürlich mit, wie er jedes Mal leise fluchte, wenn er gegen einen Ast rannte.

Mit seinen dreizehn Jahren wuchs ihrem jüngsten Bruder jetzt kräftig das Fell. Die buschigen Augenbrauen, die Koteletten und die schwarzen Locken hingen Nino in die Augen wie wogendes Seegras. Die Haarpracht wäre mit ein paar Haarklammern oder Stylingprodukten leicht zu bändigen gewesen, aber das wollte Nino nicht. Sein ganzes Leben lang hatte er auf das Große-Jungs-Fell gewartet und er würde sich von ein paar Zweigen, die ihm ins Gesicht schlugen, garantiert nicht dazu bringen lassen, dieses wieder abzuschneiden.

»Auaaa«, winselte Clawdeen. Der Schmerz, der von ihrer wund gescheuerten Ferse ausgingt bremste ihr Lauftempo bis auf einen leichten Galopp. Ist es schwer, Blut aus Leder rauszukriegen? Wenn Lala doch nur hier wäre. Sie wüsste das. Aber ihre Freundinnen waren nicht da. Das war ja das Problem … oder zumindest eines.

»Lauf weiter, Clawdeen«, befahl Rocks und zerrte sie am Handgelenk hinter sich her. Das Laub und die langen Schatten ließen den Wald dunkler erscheinen, als er war. »Wir sind fast da.«

»Das ist doch total bekloppt.« Humpelnd rannte Clawdeen weiter und hielt mit einer Hand den Träger ihres purpurnen Neckholderkleides fest. »Wir wissen nicht mal, ob überhaupt jemand hinter uns her ist und …«

»Nein, was total bekloppt ist, ist ein Mädchen, das versucht, in Lammstiefeln zu rennen«, fuhr er sie an. »Zumal die offensichtlich für Hufe gemacht wurden und nicht für Zehen.«

Die Jungen heulten vor Lachen. Clawdeen hätte vielleicht sogar mitgelacht, wenn da nicht ihre Füße gewesen wären, in denen es hämmerte, als würde eine Techno-Party darin stattfinden. Stattdessen nahm sie Rocks’ unverschämte Bemerkung zum Anlass, um anzuhalten und ihn wütend anzufunkeln.

Clawdeens jüngerer Bruder, der eigentlich Howlmilton hieß, war nicht der Klügste, aber was ihm an Grips fehlte, machte er durch Schnelligkeit wett. Und er war wirklich schnell – mit nahezu sechzig Kilometern pro Stunde brach er fast jeden Rekord und ließ die Zuschauer bei Wettkämpfen regelmäßig in Erstaunen zurück. Um im Laufteam der Schule zu bleiben – und seinen Status als Rekordläufer nicht zu verlieren –, brauchte er nur ein solides Viererzeugnis vorzuweisen. Und das schaffte er gerade eben, was bewies, dass physische Schnelligkeit nichts mit geistiger Schnelligkeit zu tun hatte.

»Los, weiter!«, bellte Howie, als sich die anderen wieder in Bewegung setzten.

Sie mussten sich von den anderen JANs eine Menge Sticheleien wegen ihrer Namen anhören und insgeheim verstanden sie es auch. Denn mal im Ernst, was hatten sich ihre Eltern nur dabei gedacht? Schließlich nannten die Normalos ihre Kinder auch nicht Normalie, Normalius oder Normalian. Wieso mussten ihre Eltern ihnen dann dieses ganze Howl und Claw aufzwingen? Als Mädchen einen pelzigen Hals zu haben, war schon peinlich genug. Hätten ihre Eltern nicht wenigstens versuchen können, ihr das Leben ein wenig zu erleichtern?

Rocks gab Clawdeen einen spielerischen Klaps auf den Po. »Los geht’s, du Lämmchen, gib Gas!«

Knurrend humpelte sie wieder los und verfluchte lautlos den Tag dafür, dass er nicht so verlaufen war, wie sie es sich ausgemalt hatte.

Donnerstag, vierzehnter Oktober, ich hasse dich! Du hast mich gelinkt! Von jetzt an hat mein Jahr nur noch dreihundertvierundsechzig Tage.

Es hätte alles ganz anders verlaufen sollen. Der Tagesablauf war perfekt geplant gewesen. Nach der Schule und einer ausgiebigen Wachsenthaarung hätten sie, Lala und Blue mit einer Limousine zu den Sanddünen von Oregon befördert werden sollen. Dort hätten sie sich mit Cleo und der Herausgeberin des Bereichs Accessoires der Teen Vogue getroffen. Ein Stylistenteam hätte Clawdeen, Blue und Cleo in Models verwandelt. Unter Lalas Aufsicht hätten sie dann die unbezahlbaren Juwelen angelegt, die im Grabmal von Cleos Tante gefunden worden waren. Danach hätte sie der berühmte Fotograf Kolin VanVerbeentengarden für einen Bericht über die Kairoer Couture auf Kamelen fotografiert. Und anschließend wollten sie mit einem Toast auf ihre Zukunft in der Modewelt einen winzigen Schluck Champagner nippen – auch bekannt als »Modelwasser« – und mit der Limousine nach Salem zurückfahren. Am nächsten Tag hätten sie dann ihre Mitschülerinnen mit Anekdoten von ihrem Fotoshooting neidisch gemacht. Und Monate später hätte es ihre exotische Schönheit auf Hochglanzpapier an jedem Kiosk gegeben.

Aber die drei hatten die Sanddünen nie erreicht. Sie wurden nie aufgestylt. Hatten kein Modelwasser genippt. Und sie würden auch nie auf Hochglanzpapier erscheinen.

Ich hasse dich, vierzehnter Oktober!

Auf der Hinfahrt hatten sie, Lala und Blue auf dem Flachbildfernseher der Limousine nach einem Musiksender gesucht und waren dabei auf eine Reportage mit dem Titel »Das Monster von nebenan« gestoßen. Alle drei hatten sie darin ihren Auftritt, ebenso wie ihr Bruder Clawd und viele ihrer JAN-Freunde. Der niemals zuvor ermöglichte Einblick in die geheime Welt der Monster von Salem sollte eigentlich nur gesendet werden, wenn ihre Gesichter unkenntlich gemacht, ihre Häuser getarnt und ihre Namen weggelassen wurden.

Aber es lief im Fernsehen, und zwar in High Definition. Nichts war verpixelt. Keine schwarzen Balken über den Augen. Ihre wahren Identitäten, die sie viele Generationen lang mühsam geheim gehalten hatten, wurden in der ganzen Stadt verbreitet. Und statt jetzt mit ihren Freundinnen zu feiern, flüchtete sie auf wunden Füßen in das Versteck ihrer Familie.

Donnerstag, der Vierzehnte, ist der neue Freitag, der Dreizehnte!

Ihre Gesichter waren sicher längst im Internet und landesweit im Fernsehen zu sehen. Und das Schlimmste war, dass Cleo de Nile, Clawdeens ex-beste Freundin, etwas damit zu tun haben musste. Dafür gab es Beweise.

Beweis 1: Frankie Stein hatte bei der Produktion von »Das Monster von nebenan« eine bedeutende Rolle gespielt, was ihre Beliebtheit bei den JANs enorm gesteigert hatte. Dadurch war Cleos Status als Bienenkönigin in Gefahr geraten und sie hatte Frankie in Misskredit bringen wollen.

Beweis 2: Cleo hatte sich von den JANs abgewendet und sich quasi über Nacht mit Bekka Madden angefreundet, einem Normalo-Mädchen, das Frankie vernichten wollte, weil die ihr den Freund ausgespannt hatte.

Beweis 3: Cleo hatte sich geweigert, bei »Das Monster von nebenan« mitzumachen, weil sie genau wusste, dass der Film die JANs enttarnen würde.

Es war kaum vorstellbar, dass Cleo die ganze JAN-Gemeinde in solche Gefahr bringen würde. Aber wie sagte Clawdeens Mutter immer: »Die Leute tun die unvorstellbarsten Dinge, wenn sie unsicher sind. Sieh dir nur Heidi Pratts an.« Clawdeen wurde immer ganz verlegen, wenn ihre Mutter sich bemühte, hip zu sein – vor allem, wenn sie dann noch nicht einmal wusste, wie die Promis richtig hießen. Aber Harriet hatte recht: Cleos Unsicherheit hatte sie genau wie die von Heidi dazu getrieben, etwas Unvorstellbares zu tun.

Aber trotzdem – wie konnte sie nur?

Clawdeen beschleunigte ihr Tempo, um ihrer Wut davonzurennen. Verglichen mit dem Schmerz, den das Messer verursachte, das ihr die Freundin in den Rücken gestoßen hatte, war der Schmerz der aufgeplatzten Blasen an ihren Füßen kaum der Rede wert. Ihre Absätze versanken im weichen Boden. Was würde sie jetzt für ihre Puma-Sneakers geben, aber kaum dass sie aus der Limousine gestiegen war, hatten ihre Brüder sie gezwungen, ins Exil zu gehen. Da war die Sendung natürlich längst gelaufen und alle JANs waren auf der Flucht.

»Hätten wir nicht wenigstens ein oder zwei Taschen packen können?«, fragte Clawdeen, obwohl sie damit riskierte, eine Ladung Mücken zu verschlucken.

»Hättest du es nicht vermeiden können, im Fernsehen aufzutreten?«, konterte Don. Der Musterschüler hatte recht – wie gewöhnlich.

»Ich wusste doch nicht, dass wir gelinkt werden!«

»Das hättest du aber wissen müssen«, knurrte er.

»Clawd hat doch auch mitgemacht«, fügte Clawdeen ungerührt hinzu. Auf ihn würde Don niemals sauer werden, denn Clawd war der Älteste.

»Ich hab’s nur getan, um auf dich aufzupassen«, japste Clawd atemlos. Als Footballstar war er auf kurze Sprints trainiert, nicht auf lange Distanzen. »Um sicherzugehen, dass es keine Falle war.«

»Das hat ja grandios funktioniert«, stichelte Howie.

Clawd boxte ihm gereizt auf den Arm. Howie schlug sofort zurück.

Clawdeen vermisste ihre Freundinnen schon jetzt. Keine Lästerrunden mehr, kein Lachen, bis einem der Bauch wehtut, kein Klamottentausch, kein Strähnchenfärben auf Übernachtungspartys, keine Nagelstyling-Wettbewerbe und keine professionellen Wachsenthaarungen im Spa.

Sie ballte die Fäuste und rannte noch schneller. Jeder Zweig, der unter Clawdeens Stiefeletten knackte, stand für einen weiteren engstirnigen Normalo. Von zu Hause vertrieben. Kein Internet mehr. Kein Fernsehen. Kein Joggen am Fluss mehr mit Blues Musikmix auf den Ohren. Zum Verstecken gezwungen. Ein Leben in Angst. Clawdeen beschleunigte noch mehr. Knack. Knack. Knack.

Vögel flatterten panisch auf. Kleine Nagetiere verschwanden in ihren Löchern. Blätter raschelten.

Die Lichtung war jetzt in Sichtweite. Dort wartete ihre Mutter Harriet schon besorgt darauf, sie endlich in Sicherheit zu bringen.

»Vielleicht sollten wir uns Mom schnappen und wieder nach Hause gehen«, versuchte Clawdeen es noch einmal. »Vielleicht ist es Zeit, dass wir für das einstehen, was wir sind, und keine Angst mehr haben …«

»Wir haben keine Angst«, bestritt Howie sofort. »Dad hat uns aufgetragen, dafür zu sorgen, dass du und Mom in Sicherheit seid, solange er weg ist, das ist alles.«

Clawdeen verdrehte die Augen. Immer dieselbe alte Leier, Tag für Tag. Die Jungs hatten die Aufgabe, die Mädchen zu beschützen. Aber dieses spezielle Mädchen konnte gut darauf verzichten. Sie wollte zurückgehen und Cleo die Meinung sagen. Sie wollte ihre Mails checken und schauen, ob schon jemand auf die Einladung zu ihrer Geburtstagsparty zum Sechzehnten reagiert hatte. Und sie wollte schön lange und heiß duschen.

»Bleibt ihr bei Mom, ich geh zurück«, versuchte sie noch einmal ihr Glück.

»Nein. Wir sind ein Rudel«, erwiderte Clawd, »und …«

»… ein Rudel bleibt zusammen«, beendeten sie alle zusammen seinen Satz mit gespielter Langeweile.

»Lauft weiter. Wir sind fast da«, befahl Clawd.

Clawdeen biss sich auf die Unterlippe und tat, was ihr gesagt wurde. Aber sie hatte es satt, wie ein Baby behandelt zu werden, und ihr Geduldsfaden war mittlerweile schon so dünn wie ihre Socken. Warum hörten sie nicht endlich damit auf, sie zu beschützen? Was war mit ihrem Zuhause? Ihren Rechten? Ihrer Freiheit? Diese Dinge brauchten entschieden mehr Schutz als sie.

In einiger Entfernung tauchte Harriets sportliche Figur auf. Wie gewöhnlich winkte sie ihre Kinder zu sich heran und bedeutete ihnen lautlos, sich zu beeilen. Clawdeen tat so, als ob sie beschleunigte, aber ihr Fluchtinstinkt hatte noch nicht eingesetzt. Eigentlich wollte sie viel lieber die Absätze in den Boden rammen und kämpfen. Und was sprach denn auch dagegen? Schließlich würde sie in wenigen Wochen sechzehn werden und damit zu alt, um weiter im Rudel zu laufen. Es war Zeit, dass sie ihr Leben selbst in die Hand nahm und ihrer Familie bewies, dass sie mehr zu bieten hatte als nur einen glänzenden Pelz. Es war Zeit, dass dieser Wolf und seine L.A.M.B.s endlich aus der Reihe tanzten.
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Kämpfen oder fliehen

Frankie war total erledigt. Es kam ihr vor, als wäre sie stundenlang immer wieder losgesprintet, um gleich darauf wieder hinter einem Baum, einem Auto oder einem Laternenpfahl in Deckung zu gehen. Nun saß sie im unterirdischen Versteck der JANs auf einer Steincouch und ließ es zu, dass sich ihre Lider schlossen. Wie gewöhnlich roch es im Versteck nach einer Mischung aus Popcorn und feuchter Erde. Das Karussell über ihnen stellte bei Sonnenuntergang den Betrieb ein, aber die vertrauten Stimmen hier unten verstummten nicht. Viele der anderen waren schon vor ihr eingetroffen.

Waren ihre Eltern auch da? Hatten sie es geschafft und waren in Sicherheit? War das Ganze wirklich Bretts Schuld?

Frankie versuchte, nicht an ihn zu denken, weil sie sonst Funken versprühen würde. Und das konnte sie sich nicht leisten. Sie musste mit ihrer Energie haushalten für den Fall, dass eine erneute Flucht nötig wurde.

Ihre Finger fielen auf den ausgefransten Saum ihres biederen Rocks im Bauernlook. Er fühlte sich verschlissen und schlammig an – den konnte sie auf keinen Fall noch einmal anziehen. Wenigstens eine gute Nachricht in all diesem Chaos.

»Geht es dir gut?«, fragte eine vertraute Jungsstimme und Frankie roch Kaubonbons mit Orangengeschmack. Sie zwang sich, die Augen aufzuklappen. Es war niemand da.

»Billy?«

Er strich Frankie sanft eine schwarze Haarsträhne hinters Ohr. »Ja«, sagte er leise.

Sie beugte sich vor, um aufzustehen, aber ihr unsichtbarer Freund legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie wieder nach unten. »Ruh dich aus.«

Über ihnen heulten plötzlich Polizeisirenen. Im Raum wurde es deutlich stiller, bis das Geräusch wieder verklang.

»Ich muss mich entschuldigen«, murmelte Frankie müde.

»Niemand gibt dir die Schuld.«

Frankie seufzte voller Zweifel.

»Es ist wahr. Du hast getan, was du konntest, um uns zu schützen. Das weiß hier jeder. Brett hat uns alle reingelegt. Nicht nur dich …« Billy redete in einem fort weiter und erklärte ihr immer wieder, dass Brett der Falsche für sie wäre. Dass er sie nur benutzt hätte, um seine Karriere beim Film voranzutreiben. Dass sie niemals einem Normalo hätte vertrauen dürfen, der T-Shirts mit Motiven aus Horrorfilmen trug.

Frankie nickte zustimmend, um Billy zu zeigen, dass sie genauso empört war wie er. Aber am liebsten hätte sie ihm auch gestanden, dass Brett nicht nur ihr Vertrauen missbraucht hatte, als er die unverpixelte Version beim Sender abgeliefert hatte – er hatte ihr auch das Herz gebrochen.

Das unterirdische Versteck füllte sich mit den üblichen, diesmal allerdings von Panik erfüllten JANs. Die meisten waren zu nervös, um sich in die Steinsessel fallen zu lassen, und tigerten hektisch umher – immer wieder an den Laternen vorbei, die von der Decke hingen. Das Licht blitzte zwischen den angespannten Körpern auf, als würde ein Stroboskop im Raum hängen, was offenbar nur Frankie auffiel und nervte. Jackson nagte an seiner Unterlippe und sein Miniventilator blies ihm den welligen Pony aus der Stirn. Neben ihm zog Blue ihre fingerfreien Handschuhe aus und verteilte großzügig Feuchtigkeitscreme auf ihrer schuppigen Haut. Deuce nahm seine grüne Pudelmütze ab, damit sich die Schlangen auf seinem Kopf ausrollen und strecken konnten. Lala, die noch blasser aussah als sonst, ließ ihren rubinroten Sonnenschirm zuklappen und eilte zu ihren Freunden, die in einer Gruppe zusammenstanden. Julia begrüßte alle mit ihrem reizenden Zombiestarren hinter der Katzenaugenbrille.

Unter normalen Umständen hätte sich ihre überschäumende Unterhaltung im Raum ausgebreitet wie eine geschüttelte Limo. Aber an diesem Abend war sie nur gedämpft zu hören. Statt des üblichen Gekichers tauschten sie jetzt Was-sollenwir-tun-Blicke, begleitet von nervösem Nägelkauen, Mitdem-Fuß-auf-den-Boden-Pochen und leisem Schluchzen.

Billy zupfte an Frankies Finger. »Wir sollten Hallo sagen.«

»Mach du das«, sagte sie, denn sie traute sich nicht, ihren Freunden gegenüberzutreten. Nicht weil ihre Mission, die JANs zu befreien, fehlgeschlagen war, sondern weil sie Brett wirklich gerngehabt und allen anderen den Eindruck vermittelt hatte, dass er sie ebenfalls mochte.

Billy drückte kurz ihre Hand. »Alles klar. Bin gleich zurück.«

Frankie ließ ihre Augen wieder zufallen. Die Stimmen der anderen wehten über sie hinweg wie elektrische Wellen.

»Wer hätte gedacht, dass Brett so eine Pfeife ist?«, sagte Blue mit ihrem australischen Akzent. »Ich war sicher, dass er auf unserer Seite steht.«

»Dieser ›Pfeife‹ habe ich es zu verdanken, dass ich zurück nach Griechenland muss«, murmelte Deuce.

»Für wie lange?«, fragte Billy.

»Weiß nicht. Lange genug, dass mich der Trainer aus dem Basketballteam werfen wird.«

»Weiß Cleo das schon?«, fragte Lala.

Das plötzliche Klick-klack-klick-klack von hölzernen Absätzen und eine Wolke Ambra-Parfüm bewahrten Deuce vor einer Antwort.

»Heyyyy«, flötete Cleo so ausgelassen, als würde sie die Freundinnen zum Latte treffen.

»Ich steeeeeh auf deine Haaaaaare«, verkündete Julia angesichts von Cleos Modelfrisur in ihrem üblichen monotonen Tonfall. Der Zombie schien die in der Luft liegende Spannung nicht zu bemerken.

Frankie hätte gern einen Blick riskiert, aber mittlerweile schaffte sie es nicht einmal mehr, die Augen zu öffnen. Ihre Lider fühlten sich an, als baumelte ein Dutzend Ohrringe daran, das sie nach unten zog.

»Danke! Ich komme gerade von dem Fotoshooting für die Teen Vogue«, verkündete Cleo. Sie verstummte kurz und fragte dann: »Was ist mit Frankie los?«

»Sie braucht nur ein bisschen Schlaf«, versicherte ihr Billy. »Sie ist gleich wieder okay.«

»Bist du sicher? Ich finde nämlich, dass sie ein bisschen grün aussieht.« Cleo kicherte.

Frankies Fingerspitzen wurden zwar warm, aber es kamen keine Funken heraus. Wäre sie nicht so saft- und kraftlos gewesen, hätte sie diese königliche Kuh nur zu gern so stramm in ihren Mumienfummel gewickelt, dass ihr die falschen Wimpern wegflogen. Was will sie überhaupt hier? Sie war doch gar nicht im Film zu sehen.

»Was willst du hier?«, fragte Lala.

»Ich bin gekommen, um meinen Namen reinzuwaschen«, sagte Cleo und ihr Ton war plötzlich ernst. »Wo ist Clawdeen?«

»Das weiß keiner.« Billy seufzte. »Sie geht nicht an ihr Handy.«

»Meinst du nicht, dass du dich vielmehr entschuldigen solltest?« Jackson funkelte sie wütend an.

»Cleo und sich entschuldigen?«, höhnte Deuce. »Das wirst du nie erleben.«

»Stimmt genau, Deucey, denn ich habe nichts getan.«

»Quatsch!«, fuhr Blue sie an. »Du hast unsere Leben ruiniert, um deiner neuen besten Freundin zu imponieren …«

»Ka!« Cleo stampfte mit ihrem hölzernen Absatz auf. »Bekka Madden ist nicht meine beste Freundin!«

»Das sollte sie aber sein, weil wir nämlich fertig miteinander sind«, konterte Blue.

»Lässt du mich vielleicht ausreden?«, fragte Cleo und stemmte dabei die Hände in die Hüften.

Die Gruppe schwieg.

»Ich gebe zu, dass es mich geärgert hat, dass ihr den Filmdreh dem Teen-Vogue-Shooting vorgezogen habt«, begann Cleo. »Ich habe mich mit Bekka zusammengetan, um das Video von Bretts Computer zu löschen, damit es nicht gesendet werden konnte. Nicht besonders cool, ich weiß. Aber ich wollte doch nur mit meinen besten Freundinnen modeln, also waren meine Motive im Grunde ja wohl okay.«

Julia brummelte zustimmend.

»Und wieso musstest du dich ausgerechnet mit Bekka zusammentun?«, wollte Lala wissen.

»Weil sie Bretts Passwörter kennt.«

»Wieso wollte sie verhindern, dass der Film gesendet wird?«, fragte Jackson.

»Wen interessiert das? Sie hatte ihre Gründe und ich meine, kapiert?«

Frankies Fingerspitzen brannten wie Wangen, die vor Scham glühten. Sie war Bekkas Grund.

»Und als ich dann gehört habe, dass Kanal zwei den Film wegen der unkenntlichen Gesichter nicht senden wollte, dachte ich, alles wäre golden«, fuhr Cleo fort. »Ihr Mädels hättet modeln können und ich bräuchte nicht länger mit Bekka und dieser Nervensäge Haylee abzuhängen. Ich hatte keine Ahnung, dass sie den Film unbearbeitet ans Fernsehen geben würden. Damit hatte ich nichts zu tun. Schwürchen auf Ra! Während das Ganze lief, war ich in den Sanddünen von Oregon und habe zwischen panisch flüchtenden Kamelen um mein Leben gekämpft. Wenn Melody mir nicht alles erzählt hätte, wüsste ich gar nicht …«

»Wie geht’s Melody? Hat jemand mit ihr gesprochen?«, unterbrach Jackson sie. »Meine paranoide Mutter hat mir mein Handy weggenommen.«

»Hey, wollt ihr was Irres hören?« Cleo beugte sich vor, um den heißesten Klatsch über den neuen Normalo genussvoll zu verbreiten. »Wisst ihr, was passiert, wenn sie singt …«

Blue fiel ihr grob ins Wort. »Hör mit dem Gelaber auf und komm zur Sache. Hast du uns gelinkt oder nicht?«

Frankie hätte nur zu gern Cleos Gesicht gesehen. Niemand hatte es bisher gewagt, so mit ihrer königlichen Hoheit zu sprechen.

»Das war allein Bekka«, beteuerte Cleo. »Das Einzige, was ich falsch gemacht habe, war, ein Fotoshooting höher zu bewerten als den guten Zweck. Das ist alles. Ich würde nie einen von euch in Gefahr bringen. Nicht mal für die Teen Vogue. Das schwöre ich bei meiner Krone, und wenn es gelogen ist, will ich in meiner Gruft verrotten.« Sie hielt kurz inne. »Irgendwelche Fragen?«

Niemand sagte ein Wort. Stattdessen hörte Frankie Kuss- und Vergeben-und-vergessen-Knuddel-Geräusche.

»Ich steeeeeh auf deine Haaaaaaare«, murmelte Julia zum zweiten Mal vor sich hin.

Cleo kicherte. »Danke, Jul.«

Warte! Ich hab noch eine Frage, dachte Frankie. Als du gesagt hast: »Das war allein Bekka«, hast du da gemeint, allein ohne dich oder allein ohne Brett? Ist Brett unschuldig? Ist … autsch! Ein Krampf an meinen Kontakten. Ahhhhhhhh …

Frankies Körper begann zu summen. Heiße Stromstöße zischten durch ihre Wirbelsäule und verliehen ihren Armen und Beinen neue Energie. Ihre Finger zuckten. Ihre Zehen wackelten. Ihre Lider flogen auf. Fühlen Normalos sich so, wenn sie Zucker essen?

Ihr Vater beugte sich über sie und musterte sie so eingehend, als versuchte er, ihre Gedanken zu lesen. »Wie geht es Daddys perfektem kleinem Mädchen?«

Frankie nickte langsam und setzte sich dann auf. Sie spürte die warmen Hände ihrer Mutter stützend an ihrem Rücken.

»Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht«, sagte Viktor. »Wenn Billy uns nicht gesagt hätte, wo du bist …«

»Frankie, nur noch fünf Minuten und du wärst ausgegangen«, erklärte Viveka. »Gedächtnisverlust, Koma …« Sie schüttelte heftig den Kopf, als könnte das die grauenhaften Gedanken daraus vertreiben.

»Hier«, sagte Viktor stolz. An seinem Zeigefinger baumelte eine gesteppte schwarze Handtasche mit blutroten Riemen. »Die ist für dich.«

Verständnislos sah Frankie zu ihrer Mutter. Die Tasche war megakrass, aber war dies der richtige Augenblick für Geschenke?

»Greif zu.« Viveka lächelte. »Sie gehört dir.«

Im Versteck wimmelte es jetzt von Eltern, die auf ihre Kinder zustürmten und sie fest drückten.

»Es ist ein tragbares Ladegerät«, erklärte Viktor. »Behalt es immer dicht am Körper und du bist stets voll geladen.«

»Wir haben sie einer Chanel nachempfunden«, wisperte Viveka stolz.

Frankie untersuchte die Tasche. Sie vibrierte vor lauter Leben. Die Riemen waren mit winzigen Kontakten besetzt und im Innern waren mehr Fächer, als ihre Cargohose von Joie Taschen hatte. Sofort holte sie ihr iPhone 4, ihr schwarz-grünes Portemonnaie von Harajuku Lovers, das mit Glitzersteinchen besetzte Kompaktpuderdöschen, die Fierce-&-Flawless-Schminke, das rosa Lady-Gaga-Schlüsselband und eine Tüte Toffee aus ihrem silbernen Rucksack und verstaute alles in der neuen Tasche. Es passte perfekt hinein.

»Die ist voll krass!«, verkündete sie strahlend und zog ihre Eltern für eine gigantische Dankeschön-Umarmung an sich. Die beiden dufteten nach Chemikalien und Gardenien – eine Mischung, die für sie Liebe bedeutete.

»Nicht gerade der richtige Augenblick für jugendliche Gefühlsausbrüche, oder?« Eine tiefe, wohlklingende Männerstimme erfüllte plötzlich den Raum.

Die Steins lösten sich aus ihrer Umarmung und blickten auf einen monströsen Monitor, der sich von der Decke herabgesenkt hatte. Er blieb in der Mitte des überfüllten Raums in etwa drei Metern Höhe hängen. Die JANs hörten schnell auf, sich selbst zu bemitleiden, und konzentrierten sich auf den vornehm aussehenden, unter einem großen Sonnenschirm sitzenden Mann, der nun auf dem Bildschirm erschien. Er trug eine verspiegelte Sonnenbrille und einen Morgenmantel aus goldfarbenem Satin. Seine Bräune schien bis in die tiefste Hautschicht vorzudringen, so dunkel war sie, und sein zurückgekämmtes Haar wirkte wie einbetoniert, denn man konnte jede einzelne Kammspur erkennen. Dem Bild war nicht zu entnehmen, wo er sich befand – allerdings war die polierte Holzreling einer Jacht zu erkennen. Im Hintergrund dudelte Jay-Z. Frauen lachten. Champagnergläser stießen klirrend zusammen.

»Entschuldigen Sie, Mr D«, sagte Viktor und ging auf den Bildschirm zu. »Wir waren nur so glücklich, dass Frankie in Sicherheit ist, und deshalb …«

Der Mann auf dem Monitor verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte missbilligend den Kopf.

»Tut mir leid«, murmelte Viktor verlegen.

Auf dem Bildschirm klackerten drei Frauen auf Stöckelschuhen und in superknappen Badeanzügen vorüber. Im Vorbeigehen ließen sie ihre langen pinkfarbenen Fingernägel über Mr Ds Nacken gleiten.

Das war Lala so peinlich, dass sie das Gesicht in den Händen vergrub.

Frankie löste sich von ihrer Mutter und rückte unauffällig näher an ihre Freundinnen heran.

»Wie ist er so braun geworden?«, flüsterte Cleo Lala zu.

»Dreißig Stunden nonstop auf der Sonnenbank«, flüsterte Lala zurück.

»Ich hasse die Dinger«, mischte sich Frankie ein, die wieder an ihre brutzelnden Nähte im Spa denken musste. »Ich habe mich darin gefühlt wie in einem Sarg.«

Cleo und Lala kicherten.

»Irgendwie glaube ich, dass er voll auf dieses Gefühl abfährt«, fügte Cleo hinzu.

Sie kicherten wieder.

Frankie, die den Witz nicht kapiert hatte, wendete sich ab und flüsterte in Blues strandblonde Locken: »Wer ist der Typ?«

»Lalas Daddy«, flüsterte Blue zurück. »Er ist der Ansager.«

»Der was?«

»Das Alpha-Känguru«, erklärte Blue.

Frankie runzelte die Brauen.

»Der Boss!«

»Ach so.«

»Er ist clever wie ein Präriefuchs«, fuhr Blue fort. »Und ziemlich scharf auf die Sheilas, falls du verstehst, was ich meine.«

Frankie nickte und tat so, als wüsste sie genau, wovon Blue redete.

Mr D räusperte sich. »Ich werde mir die Vorwürfe für ein anderes Mal aufheben. Euer Zuhause verlassen zu müssen, ist im Moment Bestrafung genug. Habe ich recht?«

Mehrere Eltern ließen beschämt die Köpfe hängen. Ein paar kämpften mit den Tränen. Frankie wich zurück und ging hinter Deuce in Deckung für den Fall, dass Mr D anfing, nach einem Sündenbock zu suchen. Aber offenbar lag ihm nichts daran, jemandem die Schuld zu geben. Zum Glück schienen alle anderen ebensowenig daran interessiert zu sein. Schuldzuweisungen waren ein Luxus, den sie sich im Moment nicht leisten konnten.

»Ich habe die nötigen Vorkehrungen getroffen«, verkündete er. »Mein Bruder Vlad wird eure Handys und Ausweise einsammeln. Ich habe für jeden von euch neue Mobiltelefone, Rufnummern und Ausweise besorgt, damit man euch nicht mehr aufspüren kann.«

Lalas Onkel Vlad tauchte vor Frankie auf und hielt ihr einen weit geöffneten schwarzen Müllsack unter die Nase. Mit seinen knapp Eins-sechzig, der grauen Mähne, der runden Schildpattbrille und dem eng sitzenden schwarz-weißen T-Shirt sah er aus wie Andy Warhol im Happy-Meal-Format.

»Süßes oder Saures«, sagte er und die Spitzen seiner selbst gebleichten Reißzähne standen dabei über seine wulstige Unterlippe.

Mit Funken sprühenden Fingerspitzen suchte Frankie den Raum nach einem Hinweis auf Billy ab. Er hatte ihr das Handy geschenkt. Da konnte sie es doch nicht einfach …

»Es ist okay«, sagte Billy, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Ich bin nicht beleidigt.«

Onkel Vlad legte den Kopf schief und hob die Brauen, als wollte er sagen: Nun mach schon!

Frankie griff in ihre neue Tasche und nahm ihr Telefon in die Hand. Es begrüßte sie so freudig wie ein Welpe sein Herrchen und lud sich allein durch ihre Berührung auf. Oh, wie sehr sie einander vermissen würden.

»Vite, vite!«, drängte Onkel Vlad.

Frankie ließ ihr Handy in dem schwarzen Sack verschwinden.

»Portemonnaie auch, Sparky.«

Frankie, die es hasste, wenn man ihr Vorschriften machte, überlegte kurz, ob sie seine grellweißen Zähne in rauchende Kolben verwandeln sollte. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Also holte sie ihren Schülerausweis von der Merston High heraus und ließ ihn in den Sack fallen. »Mein Portemonnaie geb ich nicht her«, verkündete sie.

»Miauuu«, spottete Onkel Vlad. »Frechdachs Stein hat gesprochen.«

Frankie schmunzelte über den Spitznamen und betrachtete ihn als Kompliment. Vlad zwinkerte ihr zu, als hätte sie es ganz richtig verstanden, und reichte ihr einen schwarzen Umschlag.

»Was ist das?«

»Geld für den Notfall, ein neuer Ausweis, die Reiseroute und ein Gutschein für ein neues iPhone, einlösbar in jedem Apple Store der Welt.«

»Reiseroute?«, fragte Frankie. »Wohin verreisen wir denn?«

»Sieh doch einfach selbst nach, Frechdachs.« Onkel Vlad deutete auf den Raum voller Menschen, die noch auf ihre Umschläge warteten. »Du bist nicht mein einziger Kunde.«

Vlad und sein Müllsack wanderten weiter zu Cleo.

»Das können Sie vergessen.« Sie presste ihre Handtasche fest an sich. »Ich habe nichts getan. Ich war nicht im Fernsehen zu sehen!«

Frankie verdrehte die Augen und drängte sich zum Bildschirm vor.

»Eine Flotte von Jets ist schon unterwegs«, fuhr Mr D gerade fort. »Sie werden in drei Stunden an der bekannten Stelle landen. Einer meiner Kontakte bei der Luftfahrtbehörde garantiert euch die ungehinderte Ausreise. Bis dahin bleibt ihr hier. Keiner geht zurück in sein Haus. Das ist zu gefährlich.«

Unruhe brach aus.

»Was wird aus Salem, wenn wir verschwinden?«, fragte einer der Erwachsenen. »Wer wird mein Restaurant leiten?«

»Und meine Kanzlei?«

»Und die Feuerwehr?«

»Was ist mit meinen Schülern?«

»Und meinen Patienten?«

Die Stimmung schlug jäh von Besorgnis in Panik um. Diese Leute waren hoch angesehen – nicht nur in ihrer Gemeinschaft, sondern in der ganzen Stadt. Erwartete Mr D wirklich von ihnen, dass sie alles aufgaben und flohen? Wer würde ihren Platz einnehmen? Wie sollte die Gesellschaft ohne sie funktionieren? Und was wurde aus denen, die sie zurückließen?

Ohne sich darum zu kümmern, dass ihre Eltern ihr immer einschärften, sich nicht zu dicht vor den Fernseher zu hocken, trat Frankie ganz nah an den Bildschirm heran und platzte heraus: »Sind Sie sicher, dass es die beste Lösung ist, einfach abzuhauen?«

Mr D beugte sich dichter an die Kamera, deren runde Linse sich in seiner Sonnenbrille spiegelte. »Miss Stein?«

Frankie nickte.

Er ließ sich wieder in seinem weißen Kapitänssessel zurückfallen und legte die Fingerspitzen aneinander. »Ja, von dir habe ich schon gehört.«

Frankie strahlte. »Vielen Dank.«

Ein paar der Erwachsenen kicherten herablassend.

»Entschuldigen Sie, Sir«, sagte Viktor. Er legte Frankie eine Hand auf die Schulter und zog sie vom Bildschirm weg. »Sie ist erst vor Kurzem auf die Welt gekommen. Was sie zu sagen versucht, ist, dass einige von uns es satthaben, ständig eingeschüchtert zu werden. Und dass wir bleiben wollen.«

»Ihr habt leicht reden«, fauchte Maddy Gorgon, die Mutter von Deuce. »Frankie war ja nicht in dem Film.«

»Doch, war sie wohl«, ereiferte sich Viveka.

»Nur ihre Stimme«, widersprach Blues Tante Coral. »Schon witzig, wie sie die Interviews aus dem Hintergrund geführt hat. Da könnte man meinen, sie hätte gewusst, dass uns diese Sache um die Ohren fliegen würde.«

Frankie fühlte sich, als hätte ihr jemand das Rohr eines Staubsaugers auf den Bauchnabel gedrückt und ihn auf volle Saugstärke gestellt. »Wir hatten nur eine Kamera!«, verteidigte sie sich. »Hätte ich mich meinen Interviewpartnern auf den Schoß setzen sollen? Oder hätten wir die Kamera an eine Schnur binden und pendeln lassen sollen?«

Viktor berührte warnend Frankies Schulter. »Das reicht«, murmelte er.

»Das war spitze«, flüsterte Billy ihr ins andere Ohr.

Aber Frankie war zu empört, um zu lächeln.

»Was genau werfen Sie unserer Tochter vor?«, fragte Viveka.

Auf dem Bildschirm konnten sie beobachten, wie Mr D einer Kellnerin seine Bestellung fürs Mittagessen zumurmelte.

»Das weißt du doch«, sagte Coral. »Seit dem Tag ihrer Geburt gab es nichts als Ärger.«

Frankie sprühte Funken.

»Einen Moment bitte, Carol«, sagte Ram de Nile, der es sich in einem Clubsessel bequem gemacht hatte.

»Mein Name ist Coral.«

»Meine Cleo war ebenfalls nicht in dem Film zu sehen«, fuhr er fort. »Willst du ihr jetzt auch vorwerfen, dass sie irgendwelche Hintergedanken hatte?«

»Kann schon sein«, antwortete Coral schnippisch.

»Dann möchte ich dir jetzt einen Rat geben«, erwiderte Ram, als Cleo an seiner Seite auftauchte. »Vielleicht solltest du dich eher darum kümmern, was deine Nichte anstellt.«

»Was soll das denn jetzt?«, schrie Blue. »Ich stelle überhaupt nichts an!«

Lala kicherte und Mr D richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Anwesenden.

»Wer’s glaubt«, höhnte Ram.

»Also, ich werde jedenfalls kein Risiko eingehen«, verkündete Maddy. »Deuce und ich gehen zurück nach Griechenland.«

»Was?«, schrie Cleo. Und dann zu ihrem Freund: »Wieso hast du mir das nicht gesagt?«

»Ich hab es selbst erst vor einer Stunde erfahren«, jammerte er.

»Wie lange werden Sie dortbleiben?«, fragte Cleo Mrs Gorgon.

»So lange es nötig ist«, antwortete Maddy energisch. »Inzwischen weiß doch jeder Normalo auf der Welt, wer wir sind. Wir müssen in den Schoß der Familie zurückkehren – sie sind die Einzigen, denen wir noch trauen können.«

»Das ist nicht wahr. Es gibt da draußen genügend Normalos, die auf unserer Seite sind«, mischte sich Jackson ein, der dabei offenbar an Melody dachte.

»Was ist mit dem Basketballteam?«, fragte Cleo. »Der Trainer wird Deuce aus der Mannschaft werfen, wenn er zu oft fehlt …« Sie begann zu weinen. »Was ist mit mir?«

»Dank deiner klugen Entscheidung werden wir hierbleiben«, verkündete Ram, auch wenn es nicht das war, was Cleo gemeint hatte.

Coral schwenkte ihren schwarzen Umschlag durch die Luft. »Also Blue kehrt zurück nach Bells Beach zu ihren Eltern.«

Bei diesen Worten brach das Meereswesen in salzige Schluchzer aus. Die trockenen Schuppen an ihren Wangen glitzerten unter den Tränen. Die hastigen Versprechen ihrer Tante, dass sie jeden Tag surfen und bei Sonnenuntergang zum Great Barrier Riff schwimmen könne, trösteten Blue einen Moment lang, aber der Gedanke, all ihre Freundinnen zu verlassen und Clawdeens Megageburtstagsparty zu versäumen, war zu viel für sie.

»Wir schicken dir ein Video von der Party«, versuchte Jackson, sie aufzuheitern.

»Ganz sicher nicht«, mischte sich seine Mutter ein. »Wir werden nicht hierbleiben.«

»Was? Ich kann nicht einfach verschwinden. Was wird aus der Schule? Meinem Kunstunterricht? Und Melody?«

»Sie ist ein nettes Mädchen, Jackson, aber im Moment ist sie meine geringste Sorge.«

Rund um Frankie brachen Diskussionen zwischen Kindern und ihren Eltern aus, während Onkel Vlad damit beschäftigt war, ihnen die Handys zu entreißen.

Lala war die Einzige, die noch auf den Bildschirm sah. »Bedeutet das, dass ich zu dir auf die Jacht kommen darf, Daddy?« In ihrer Stimme schwang Hoffnung mit.

»La, ich führe von diesem Boot aus einen internationalen Konzern. Das hier ist keine Disney-Kreuzfahrt«, wehrte Mr D die Frage in einem Tonfall ab, der erahnen ließ, dass er dies nicht zum ersten Mal seiner Tochter erklärte.

Lala starrte auf die knallroten Schnürsenkel ihrer Springerstiefel. Einen Moment später hob sie die feuchten Augen. »Dann bleibe ich also hier? Bei Onkel Vlad?«

Mr D schüttelte den Kopf.

»Warum nicht?«, fragte sie und zog ihre blassen Hände in die Ärmel ihrer Strickjacke. »Ich bin nicht wie du. Man sieht mich nicht auf Kamerabildern. Niemand weiß, wie ich aussehe.«

»Sie wissen, wo du wohnst.«

»Aber …«

»Du wirst viel Spaß haben in Transsilvanien«, versicherte er ihr.

»Nein.« Lala wich vom Bildschirm zurück. »Nicht zu den Gruseleltern, bitte!«

»Hör auf, sie so zu nennen. Du bist dort in Sicherheit. Wenn du Glück hast, bringen sie dir vielleicht sogar bei, was es bedeutet, Verantwortung und eine Führungsposition zu übernehmen.«

Vlad rollte mit den Augen, denn der Seitenhieb war eindeutig an ihn gerichtet.

»Die trinken Fleischshakes und hocken den ganzen Tag im Haus!«

»Sie sind nur ein bisschen altmodisch«, gab Mr D zu.

»Dad, als ich Grimpa gesagt habe, dass ich Veterinärin werden will, hat er gesagt, das wäre ich doch längst, weil ich kein Fleisch esse. Er kennt nicht mal den Unterschied zwischen einem Veterinär und einem Vegetarier!«

»Sie haben mich doch gut erzogen oder etwa nicht?«

Lala antwortete nicht.

»Gib ihnen eine Chance«, drängte Mr D. »Grandpa wollte dich doch nur aufziehen.«

»Aber Daddy …«

Auf dem Bildschirm tauchte die Kellnerin mit einem brutzelnden Steak auf einem Silbertablett auf.

»Entschuldigt, ich habe noch ein anderes Meeting«, verkündete er. »Maddy, die Telefone.«

Onkel Vlad kippte den schwarzen Müllsack auf dem Boden aus. Deuce’ modisch gekleidete Mutter trat vor. »Augen zu«, befahl sie und griff nach ihrer schwarzen Sonnenbrille von Dior. Als alle die Augen zugekniffen hatten, schob sie die Brille hoch. Für einen kurzen Moment wurde es eisig kalt, dann stieg die Temperatur wieder. Sie hatte die Brille wieder über die Augen gleiten lassen. »Alles klar«, gab sie Entwarnung.

Vor ihnen erhob sich eine steinerne Statue aus Handys, Brieftaschen und Ausweisen – ein weiteres sonderbares Kunstwerk, das ihr unterirdisches Versteck schmückte.

»Viel Glück euch allen«, sagte Mr D laut, um die Schluchzer zu übertönen. »Und denkt daran, tarnen statt warnen.«

»Tarnen statt warnen«, murmelten alle ihr Motto. Alle außer den Steins.

Der Bildschirm wurde schwarz und fuhr wieder hinauf zur Decke.

Tante Coral, die immer noch Blue tröstete, warf den Steins einen hasserfüllten Blick quer durch den Raum zu.

»Wir sollten gehen«, sagte Viktor und legte Frankie schützend einen Arm um die Schultern.

Frankie konnte kaum fassen, dass ihre Eltern tatsächlich bleiben wollten. »Das war’s dann? Wir gehen einfach zurück in den Radcliffe Way.«

Viveka kniete sich hin und ergriff die Hand ihrer Tochter. »Das war’s«, bestätigte sie und ihre violetten Augen strahlten Sicherheit und Ruhe aus. »Wir haben es jahrhundertelang auf unsere Weise versucht und es hat uns nicht besonders weit gebracht. Nun werden wir es auf deine Weise versuchen.«

»Meine Weise?« Frankie versprühte Funken und zog ihre Hand zurück. Die Vorstellung, eine Revolution anzuführen, fühlte sich besser an als eine Megastromladung. Aber laut ausgesprochen, klangen die Worte bedeutungsschwer, beladen mit Verantwortung und Bedeutung. Und nach ihren vielen misslungenen Versuchen als Freiheitskämpferin bezweifelte sie, dass sie diese Last allein tragen konnte. »Ich habe aber gar keinen Plan.«

»Zum Glück«, kicherte Viktor, der offenbar auch an ihre bisherigen Aktionen denken musste. »Denn im Moment ist es das Wichtigste, uns ruhig zu verhalten und kein Risiko einzugehen. Unser Ziel ist es, einfach unser Leben zu leben. So wie sonst auch. Sonst nichts. Noch nicht. Keine Tricks, keine Pläne, keine Aktionen. Nicht, solange wir nicht wissen, womit und mit wem wir es zu tun haben. Alles klar?«

»Alles klar«, versicherte Frankie, obwohl sie diesen Plan nicht gut fand. Zumindest nicht alles davon. Aber das würde sich schon noch ändern. Sobald sie am Montag Brett in der Schule aufgespürt und ihn gefragt – nein, von ihm verlangt – hätte, dass er zugab, welche Rolle er bei dieser Katastrophe gespielt hatte. Und sobald sie dann entsprechend mit ihm verfahren hatte, würde sie die Regeln ihres Vaters befolgen.

Nach einem tränenreichen Abschied und verfolgt von rachsüchtigen Blicken führte Viktor seine Familie zu der alten Holztür. Auf dem Weg dorthin blieben Frankie und Viveka immer wieder stehen, um Freunde zu umarmen und ihnen viel Glück zu wünschen.

»Wollt ihr wirklich bleiben?«, fragte Mrs J und fuhr sich mit einem zerknüllten Taschentuch unter ihre schwarz gerahmte Brille, um sich die Augenwinkel zu tupfen.

»Das wollen wir«, bestätigte Viveka und lächelte Frankie an. Frankie lächelte zurück.

»Ich wünschte, Jackson und ich könnten auch bleiben, aber …«

»Bei allem Respekt, Viv«, unterbrach Maddy Gorgon Mrs J. »Glaubt ihr wirklich, dass ihr eurer Tochter einen Gefallen tut, wenn ihr hierbleibt?«

»Allerdings«, sagte Viveka und ihr entschlossener Gesichtsausdruck spiegelte sich in den Gläsern von Maddys Designerbrille.

»Es war meine Idee«, verteidigte Frankie ihre Mutter.

»Wir haben in den letzten paar Monaten viel von ihr gelernt.« Viveka strahlte ihre Tochter an.

»Es stimmt schon, dass unsere Kinder nicht dumm sind.« Maddy verschränkte die Hände hinter ihrem gelb und grün gemusterten Kopftuch. »Aber in Zeiten wie diesen sollten die Erwachsenen die Lehrer sein.«

»Wir lehren sie alles über das Leben«, erwiderte Viveka. Mit einem Seitenblick auf Frankie fügte sie dann hinzu: »Und sie bringt uns bei, wie man es lebt.«

»Nun gut«, sagte Maddy spitz. »Dann können wir wohl nur hoffen, dass sie weiß, was sie tut.«

Mrs J schniefte. »Passt bitte gut auf euch auf. Wir möchten euch in einem Stück vorfinden, falls wir jemals zurückkommen.«

Falls? Jemals? Frankie hatte nie daran gedacht, dass diese Leute vielleicht für immer gehen würden. Sie war zu sehr in ihren eigenen Abschiedsschmerz versunken gewesen. Zu sehr damit beschäftigt, wie sie Brett zur Rede stellen würde. Zu sehr auf die megakrasse Entscheidung ihrer Eltern fixiert, dass sie bleiben wollten.

Voller Scham über ihre Gedankenlosigkeit stellte Frankie ihren inneren Mitgefühlsregler neu ein und justierte ihn auf die Stimmung im Raum. Die Besorgnis hing so dick und drückend in der Luft wie der Nebel über Salem.

Die Erwachsenen standen in kleinen Gruppen zusammen und diskutierten halb laut ihre kaum ausgereiften Pläne. Jackson saß in einem Clubsessel und beugte sich so weit vor, als fürchtete er, dass er sich übergeben müsste. Lala und Blue kicherten unter Schluchzern, während sie einander Videobotschaften mit ihren Handys aufnahmen. Cleo hatte ihre mit Goldreifen behängten Arme um Deuce geschlungen. Vollgesogene falsche Wimpern baumelten von ihren Augen wie Äste, die sich an der Kante eines Wasserfalls verfangen hatten. Wäre das Salz ihrer Tränen zu Stein erstarrt, hätten sie an ihren Lidern wie Stalaktiten gehangen. Sollte das wirklich ein Abschied für immer sein?

Frankie konnte sich die Schule nicht ohne ihre Freunde vorstellen. Und sie konnte sie sich auch nicht getrennt voneinander vorstellen. Mehr denn je war sie entschlossen, alles wieder in Ordnung zu bringen. Sie wollte diejenige sein, die alle vereinte, anstatt sie auseinanderzubringen. Sie wollte ihrem Leben eine Bedeutung geben und sich den Titel »Daddys perfektes kleines Mädchen« wirklich verdienen. Das war sie ihren Freunden, ihren Eltern und ihrer Zukunft schuldig.

Wie Martin Luther King Jr. träumte auch Frankie von einer Nation, in der die Menschen nicht nach ihrer Hautfarbe, sondern nach ihrem Charakter beurteilt wurden. Und je eher sie diesen Traum Realität werden ließ, desto eher konnte sie anfangen, auch den von Katy Perry zu verwirklichen und ihr Leben als Teenager genießen.


3

Melody setzt sich durch

Die Haustür der Carvers wurde schwungvoll aufgerissen und Melody hob ihren pochenden Kopf vom Küchentisch. Sie wartete auf das Krachen der zuschlagenden Tür, doch das blieb aus.

»Hallo?«, rief ihre große Schwester Candace und spuckte Pistazienschalen quer über den Tisch auf Melody.

Es kam keine Antwort.

Die Mädchen tauschten einen panischen Blick, mit dem sie einander zu fragen schienen: Werden wir jetzt verhaftet? Wegen unserer Beteiligung an »Das Monster von nebenan«, verhört? Entführt und so lange gefoltert, bis wir verraten, wo sich die JANs verstecken?

Wenn sie es doch nur wüssten.

»Wir haben eine geladene Sniper hier, damit das klar ist!«, rief Candace drohend.

Melody verdrehte die Augen. »Der Sniper ist der Schütze, nicht die Waffe«, zischte sie.

Candace zuckte auf ihre typische Ich-sollte-trotzdem-Punkte-dafür-kriegen-dass-ich-das-Wort-kenne-denn-perfekt-symmetrische-Blondinen-wie-ich-kennen-so-was-normalerweise-nicht-Art mit den Schultern.

»Wo ist sie?«, rief der Eindringling.

Das vertraute Klackern hoher Absätze auf dem Holzboden beruhigte die beiden schnell wieder.

»Hi, Mom«, murmelte Candace und knackte eine weitere Pistazie.

Melody drückte zum gefühlten millionsten Mal an diesem Abend auf die Wahlwiederholung ihres Handys. Aber auch diesmal landete sie sofort bei der Mailbox. Sie gab auf. »Irgendetwas stimmt nicht mit Jackson.«

Glory Carver tauchte in der Tür der ganz in Holz gehaltenen Küche auf. Ihre zarte Gestalt war in einen schwarzen Trenchcoat gehüllt, wodurch ihre roten Locken besonders hervorstachen. »Wo ist euer Vater? Er hätte schon seit Stunden zu Hause sein müssen.«

Melody zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

»Oje, ich kann keine Minute länger warten. Erzähl schon«, drängte Glory und rieb sich erwartungsvoll die Hände.

Melodys Magen krampfte sich zusammen. Über nichts, aber auch gar nichts von diesem Albtraum wollte sie mit irgendjemandem sprechen – schon gar nicht mit ihrer Mutter.

»Ach, komm schon, ich bin nicht vom Buchclub nach Hause gerast, um jetzt nur angestarrt zu werden. Fang schon an!«

»Willst du die Haustür nicht zumachen?«, fragte Melody, die ihrer Mutter nicht in die Augen sehen konnte.

»Ist das dein Ernst? Die Tür?« Glory löste den Gürtel ihres Trenchcoats und setzte sich zu ihren Töchtern an den Tisch, der ihr rustikales Heim mit dem Ich-stamme-aus-Beverly-Hills-Glamour der ovalen Glasplatte zu verspotten schien. »Ist das alles?«

»Jep.« Melody stand auf und öffnete die holzverkleidete Kühlschranktür. Die kühle Luft tat richtig gut.

»Wieso bist du so einsilbig?«, beschwerte sich Glory.

Melody starrte die fettfreie Biomilch an und verdrehte die Augen.

»Mom, ich glaube, knutschsüchtig ist das treffendere Wort«, mischte sich Candace ein. »Sie ist total besessen von Jackson. Schwesterchen braucht dringend ein Date.«

»Ich meinte aber wirklich einsilbig«, beteuerte Glory kichernd. Sie musterte Melody mit ihren grünen Augen. »Und ich weiß wirklich nicht, wieso du so schlecht gelaunt bist.«

»Da gibt es massenhaft Gründe.« Melody machte die Kühlschranktür zu und marschierte davon, um die Haustür zuzuknallen. Vielleicht, weil meine Freunde Ziel einer groß angelegten Monsterjagd sind?, hätte sie am liebsten geschrien. Oder weil mein Freund schon seit drei Stunden nicht mehr an sein Handy geht? Oh, nein, warte! Ich weiß, wieso ich so einsilbig bin. Es liegt daran, dass Cleos Butler Manu mir einen Grund zu der Annahme geliefert hat, dass du nicht meine richtige Mutter bist! Aber Ahnenforschung konnte sie auch später betreiben. Jetzt war es wichtiger, Jackson zu finden. Deshalb kehrte Melody wortlos in die Küche zurück.

»Ich dachte nur, ihr würdet feiern, das ist alles«, erklärte Glory mit einem beleidigten Schulterzucken.

»Feiern?«, wiederholte Melody verständnislos.

»Deine Schwester hat mir die gute Nachricht von eurem Teen-Vogue-Shooting gesimst.«

»Gute Nachricht?«

»Als ich gehört habe, dass du wieder singen kannst, bin ich vor Freude fast aus meiner Jeans gesprungen!«

Candace knackte eine weitere Pistazie.

»Moment mal.« Melody lehnte sich gegen den Küchentresen und schob die Hände in die Taschen ihres Kapuzenshirts. »Du sprichst von meinem Gesang?«

Glory nickte. »Natürlich. Ich will es hören.« Sie presste die Hände zusammen wie zum Gebet und hauchte: »Ohbittebittebitte. Sing ›Defying Gravity‹ aus Wicked. So wie früher. Das habe ich immer am liebsten gehört.«

Candace prustete los.

»Mom, ich bin im Moment wirklich nicht in der Stimmung …«

»Schatz!«, rief Beau von der Haustür. »Das glaubst du nie!«

»Ich weiß! Sie hat ihre Stimme wieder!« Glory eilte in die Diele, um ihren Mann zu begrüßen. »Es ist halb neun; wo hast du so lange gesteckt?«

»In der Praxis hat das Telefon pausenlos geklingelt.«

Der alterslos wirkende, dauergebräunte Schönheitschirurg trug einen Armani-Anzug, als er die Küche betrat. Er lockerte seine Krawatte, küsste seine beiden Töchter auf die Stirn und ließ sich dann auf einen der schwarzen Stühle in Form einer offenen Hand sinken, die um den Tisch herumstanden. Glory schob sein Lieblings-Tiefkühlessen – Quesadilla Baja – in die Mikrowelle und stellte den Timer ein. »Warum hast du nicht den Anrufbeantworter angestellt?«

»Morbide Neugier«, antwortete er. »Die Anrufer waren allesamt Teenager, die wissen wollten, ob ich ihnen Reißzähne, Hörner, Schwänze … und wer weiß was sonst noch verpassen könnte. Sie wollten aussehen wie …« Er schnippte mit den Fingern und versuchte, sich an das Wort zu erinnern, gab es dann aber auf und fuhr fort. »Anfangs dachten Dr. Kramer und ich, dass das wieder einer von diesen Streichen war, wie ihn die Merston-Kids mit diesem armen Jungen Brett abgezogen haben. Aber dann haben wir von der Doku auf Kanal zwei gehört und …«

»NOGEDI-Power!«, brüllte Candace und riss die Faust hoch.

»Was ist ein NOGEDI?«, erkundigte sich Glory, als die Mikrowelle im Hintergrund piepte.

»Normalos gegen diskriminierende Idioten«, erklärte Candace. »Melly, es funktioniert. Normalos wollen JANs werden! Unsere Botschaft ist zu ihnen durchgedrungen!« Sie begann sofort, Billy eine SMS zu schreiben. »Mann, das wird sich super auf meiner Collegebewerbung machen.«

»Das ist es! So heißen sie: JANs!«, sagte Beau und fächelte Luft auf seine dampfende Quesadilla. »Und wenn ich das richtig verstanden habe, leben ein paar von ihnen in unserer Straße!« Er nippte an dem Wein, den Glory ihm hingestellt hatte. »Dr. Kramer ist ganz wild darauf, mal einen zu sehen, deshalb habe ich ihn und seine Familie für Sonntag zum Abendessen eingeladen. Sie haben zwei Kinder in eurem Alter und deshalb …«

»Deshalb was? Machst du dich jetzt mit einer zweiten Geschäftsidee selbstständig?«, fuhr Melody ihn an. »Kommt und seht die Freaks vom Radcliffe Way! Abendessen ist im Eintrittspreis enthalten! Kostenlose Fangnetze, solange der Vorrat reicht.«

»Was ist los mit dir?«, fragte er entgeistert.

»Einfach schlecht gelaunt«, bemerkte Candace. »Aber sie hat recht, Dad. Diese Leute sind keine Zirkusfreaks.«

Melody nickte zustimmend.

»Ich habe nie gesagt, dass sie …«

»Sind die Kramer-Kids eigentlich Jungs oder Mädchen?«

»Mädchen.«

»Abgang Candace.«

»Hiergeblieben«, entgegnete Beau. »Es herrscht Anwesenheitspflicht.«

»Beau, wieso musst du am Abend vor unserem Urlaub Gäste einladen?«, fragte Glory und schenkte ihm Wein nach. »Wir wollen doch am nächsten Morgen früh los.«

»Es war der einzige Abend, an dem sie können.«

»Das kann nicht wahr sein«, murmelte Melody kaum hörbar. Wie konnten ihre Eltern angesichts einer solchen Katastrophe so ungerührt bleiben? Musste ihnen selbst erst so etwas passieren, bevor sie Mitgefühl zeigten? Reichte es nicht aus, dass es ihren Nachbarn passierte?

»Aber wir müssen packen und …«

»Keine Sorge«, sagte Beau und packte sein Glas am Stiel. »Ich bringe etwas aus dem Hideout Inn mit, und wenn du es in einem Topf servierst, werden sie denken, du hättest es gekocht.«

Glory lächelte ihren Mann an und gab ihm einen Highfive. »Ich wusste, dass es einen Grund gab, wieso ich dich geheiratet habe.«

Hört ihr euch eigentlich selbst zu?, hätte Melody sie am liebsten angeschrien. Aber in diesem Moment klingelte ihr iPhone.

Jackson!

Hastig griff sie danach, fragte sich aber im selben Augenblick, ob sie sich wohl ebenso für »diese Sache« einsetzen würde, wenn ihr Freund nicht zu den Opfern gehören würde. Oder wie engagiert Candace wohl wäre, wenn sie nicht ständig daran denken würde, wie gut sich »Leitung von NOGEDI« auf ihrer Collegebewerbung machen würde. Aber diese Gedanken verdrängte Melody schnell wieder, weil sie glauben wollte, dass sie mehr Mitgefühl hatte als ihre Eltern. Viel mehr.

»Hallo?«, platzte sie heraus, obwohl der Anruf von einer unterdrückten Nummer kam.

Am anderen Ende flüsterte eine Stimme: »Melody, hier ist Sydney Jekyll. Ich meine Ms J. Deine Biolehrerin. Jacksons Mutter.«

Melodys Mund war plötzlich ganz trocken. »Geht es ihm gut?«

»Ihm fehlt nichts.« Ms J seufzte. »Aber er weigert sich abzureisen, ohne dir Lebewohl zu sagen.«

»Abreisen? Wohin will er denn?« Eine Welle der Übelkeit schwappte durch ihren Körper.

»Wer ist das?«, hauchte Glory.

Melody wimmelte sie mit einer Handbewegung ab und verzog sich ins Wohnzimmer, um ihre Ruhe zu haben.

»Kannst du in vierzig Minuten zum Café Crystal’s Coffee gegenüber vom McNary Field Airport kommen?«

»Mhh-hhm«, war alles, was Melody hervorwürgen konnte.

»Gut. Dann sehen wir uns da. Und pass auf, dass dir niemand folgt.«

Die Verbindung brach ab.

[image: image]

Melody spähte ein letztes Mal in den Rückspiegel – hinter ihnen war nichts als Dunkelheit und Straßenlaternen.

»Da ist es«, flüsterte sie, als sie das Schild über dem Café entdeckte, von dem nur drei Buchstaben beleuchtet waren. »Park links von ›fee‹.«

»Ha!«, stieß Candace angesichts des schäbigen Schilds hervor. »Glaubst du, Frankie könnte die anderen Buchstaben mit einer Berührung wieder zum Leuchten bringen?«

Melody hatte keine Ahnung. Und sie war nicht in der Stimmung, um zu raten.

Candace schaltete den Blinker ein. »Los geht’s!« Sie schlug das Lenkrad scharf ein und der BMW schoss auf den Parkplatz von Crystal’s Coffee.

Sie parkte neben einem Geländewagen, dessen zerbrochenes Seitenfenster notdürftig mit einem mit Klebeband befestigten Stück Pappe repariert war. Melody rutschte tief in ihren Sitz. »Schalt wenigstens das Licht aus.«

»Nun entspann dich doch endlich«, fuhr Candace sie an, offenbar stark genervt von Melodys nicht enden wollender Paranoia.

»Sag das deinem Outfit.«

Candace sah an sich herunter und kicherte. Mit Glorys Tarnweste für Vogelbeobachtungen, einer Truckerkappe auf dem Kopf, einem Fernglas um den Hals und einer Vogellockrufpfeife, die aus einer der Westentaschen ragte, fiel es Melody schwer, sie ernst zu nehmen. Trotzdem hatte ihre Schwester recht. Sie musste sich entspannen. Zumindest, was mögliche Verfolger anging.

»Ich kann ihr Auto nicht sehen. Glaubst du, wir haben sie verpasst? Oder was, wenn …« Melody traute sich nicht, diesen Gedanken zu Ende zu denken. Es war eine Sache, wenn Jackson abgereist war, aber eine ganz andere, wenn er geschnappt worden war.

»Musstest du noch nie einen Stalker abschütteln?«

Melody schüttelte den Kopf.

»Leute, die sich verstecken müssen, parken nicht da, wo es jeder sieht.«

»Stimmt«, gab Melody murmelnd zu und musterte das heruntergekommene Café. Die Jalousien waren heruntergelassen. »Was würdest du tun? Du weißt schon, wenn dein Freund abreisen wollte?« Es laut auszusprechen, reichte schon, um ihr Innerstes so zusammenzuquetschen, als hätte sie eine drei Nummern zu kleine Jacke an.

»Und ich habe noch nicht genug von ihm?«

»Natürlich nicht!«

»Hmmm.« Candace tippte sich ans Kinn. »Das ist bisher noch nicht passiert. Aber ich schätze, ich würde ihn dazu bringen, dass er bleibt.«

»Wie?«

»Das ist deine Aufgabe.« Candace beugte sich zu ihr und klopfte ihr auf die Schulter. »Meine ist es, hier Wache zu halten.« Sie holte die Vogellockrufpfeife aus der Tasche und blies hinein. Es klang wie ein Specht, der ein Quietscheentchen verschluckt hatte. »Wenn du das hörst, bedeutet es ›komm raus, so schnell du kannst‹. Und jetzt geh, bevor er verschwindet.«

Verschwindet? Melodys Brust zog sich noch enger zusammen.

Die Türglocke bimmelte beim Öffnen, aber nicht einmal der süße Duft von Kaffee und Gebäck konnte Melodys Appetit anregen. Der Resopaltresen, die schwarz-silbernen Stühle und die fünf roten Nischen waren zu erwarten gewesen. Das Lied aus La Bohème, das aus der Musicbox dudelte, allerdings nicht. Sollte dies wirklich der Ort sein, an dem sie und Jackson sich zum letzten Mal küssen würden? Beim Eintreten streifte Melody sich die Kapuze ihres Sweatshirts über den Kopf. Das kam der Umarmung, die sie jetzt dringend brauchte, am nächsten.

Es waren nur zwei Kunden da: ein Mann mit Halbglatze, der sich über einen Teller Spaghetti beugte, und ein schwarzhaariger Junge, der in eine Autozeitschrift vertieft war. Er hatte eine Narbe auf der Wange und auf seinem T-Shirt stand HALLO, MEIN NAME IST RICK. Auf Melodys Stirn begann sich Angstschweiß zu bilden. Jackson war schon weg.

»Tisch für eine Person?«, fragte die Kellnerin, die extrem blond gebleichte Haare hatte, und ließ eine Kaugummiblase platzen. Ihre mit Altersflecken übersäte Hand schwebte bereits über einem Stapel Speisekarten.

»Ähhh.« Melody wusste nicht, was sie tun sollte. Was jetzt? Zurück zum Auto? Warten? Der Kellnerin ein Foto von Jackson zeigen? Oder vielleicht eins von D. J.? Fragen, ob sie einen von beiden gesehen hat? Melody schoss eine Möglichkeit nach der anderen durch den Kopf, aber keine davon schien richtig. Er sollte doch hier sein! »Ich bin hier verabredet …«

Ping!

Hastig schaute Melody auf ihr Handy.

AN: MC

14. Okt. 21:44

UNBEKANNT: Setz dich zu Rick.

Sie blickte wieder hoch. Rick ließ seine Zeitschrift sinken und versuchte zu lächeln, doch es wurde nur eine zittrige Grimasse daraus.

Ja!

»Ich setze mich zu dem Typen da.«

Die Kellnerin zwinkerte ihr zu, als wollte sie sagen: Hätte ich auch getan, wenn ich zwanzig Jahre jünger wäre.

Aus der Nähe war das Funkeln in Jacksons haselnussbraunen Augen nicht zu übersehen. Aber die schwarzen Haare? Die Narbe? Die Autozeitschrift? Und wo war seine Brille?

Melody glitt neben ihn in die Nische. Auf dem Tisch standen zwei Teller, auf dem einen war ein unangetastetes Stück Käsekuchen, auf dem anderen Salat. »D. J.?«, flüsterte sie.

»Nein, ich bin es«, sagte Jackson, aber es gelang ihm nicht, seine nette Stimme zu verbergen. »Wie findest du meine Tarnung? Gebe ich einen guten bösen Jungen ab?«

»Die Kellnerin findet dich jedenfalls süß.« Melody versuchte, fröhlich zu klingen. Sie nahm seine Hand und hielt sie sich ans Gesicht, denn sie wollte – nein, sie musste – den vertrauten Geruch nach Wachs seiner pastellfleckigen Finger einatmen. Doch die bunten Farbkleckser waren großen schwarzen Flecken gewichen. Haarfärbemittel. Auch der Geruch war anders. Seine Hand roch nach der Seife von einer öffentlichen Toilette und groben Papierhandtüchern.

»Wie war das Teen-Vogue-Shooting?«, fragte er, als wäre es ein ganz normaler Tag.

Melody gab sich Mühe, so zu tun, als wäre es das wirklich. »Cleo und ich haben uns ein bisschen angefreundet, was gut ist. Ich kann wieder singen und bin vor drei Kamelen namens Niles, Humphrey und Luxor aufgetreten. Und dieser Typ, Manu, hat mir weisgemacht, dass meine richtige Mutter eine Frau namens Marina ist.«

Jackson schob den Käsekuchen weg. »Das ist nicht wahr?«

»Was davon?«

»Alles.«

»Glaub es ruhig«, sagte Melody und erzählte ihm die Einzelheiten.

»Hast du deine Mom danach gefragt?«, wollte Jackson wissen.

Melody schüttelte den Kopf.

»Wieso nicht?«

»Weil mich die Frage, ob du noch am Leben bist, viel mehr beschäftigt hat.« Das entsprach zumindest halbwegs der Wahrheit. Aber ein Teil von ihr war einfach noch nicht bereit für dieses Gespräch. Nämlich der Teil, der nicht wusste, wie sie reagieren sollte, falls Manu tatsächlich recht hatte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Du reist doch nicht wirklich ab, oder?«

Jackson nickte. Er griff nach der Kapuze ihres Sweatshirts und zog sie an sich, bis sie sich mit der Stirn berührten. »Heute Abend«, murmelte er. »London. Mit einem Privatjet. Ich weiß nicht, für wie lange.« Er verstummte kurz. »Ich will da nicht hin.«

Jetzt flossen die Tränen. Heiß und schnell rannen sie Melody über die Wangen und tropften von ihrem Kinn.

Sie zog ihren Kopf zurück und sah Jackson in die Augen. »Kannst du deiner Mom nicht sagen, dass du bleiben willst? Du könntest diese Tarnung beibehalten. Die Schule wechseln. Niemand würde etwas merken.«

»Ich habe es versucht. Mindestens hundert Mal. Sie hat gesagt, dass sie nichts mehr davon hören will. Ich habe versprochen, Ruhe zu geben, wenn sie einwilligt, dich herzuholen.«

»Dann versuch es noch mal«, forderte Melody und fragte sich, ob Candace das wohl damit gemeint hatte, als sie sagte, sie solle ihn dazu bringen, dass er blieb.

»Einverstanden«, sagte er überraschend bereitwillig. Er hob den Blick, um ihr in die Augen zu sehen. »Unter einer Bedingung: Du musst dabei sein, wenn ich mit ihr rede.«

»Wieso?«

Jackson lächelte schief. »Weil unser Flug so gut wie gestrichen ist, wenn es ihr genauso schwer fällt wie mir, Nein zu dir zu sagen.«

Diesen leisen Hoffnungsschimmer auskostend beugte sich Melody zu ihm und küsste ihn.

»Was war das mit dem Flug, der sich erledigt hat?«

Melody fuhr hastig zurück.

Ms J stand vor ihnen und ihr glänzend schwarzer Pagenschnitt wippte um ihr Kinn. Der mattrote Lippenstift – ihr Markenzeichen – war frisch aufgetragen.

»Nichts«, versicherte Jackson. »Alles wie geplant.«

»Gut.« Sie ließ sich auf die freie Bank gleiten und musterte die Holzschale mit dem Eisbergsalat, als wäre sie eine persönliche Beleidigung. »Ich weiß, ich habe dir versprochen, dass ihr Zeit für euch haben würdet, aber wenn ich noch eine Sekunde länger in diesem Waschraum hätte zubringen müssen, hätte ich mir garantiert das Hantavirus eingefangen.«

Melody grinste, als hätte sie alles kapiert. Das passierte ihr häufiger bei der Mutter ihres Freundes Schrägstrich überaus klugen Biolehrerin.

»Los, frag sie«, flüsterte Jackson und stupste sie an.

»Mach du das«, flüsterte sie zurück.

»Was wollt ihr fragen?«, erkundigte sich Ms J und bedeutete der Kellnerin, dass sie die Rechnung bringen sollte. »Es sollte aber lieber nichts mit Bleiben zu tun haben, denn …«

»Sie können nicht abreisen«, platzte es aus Melody hervor.

Ms J blinzelte, als wäre sie wirklich an dem interessiert, was Melody zu sagen hatte. »Erklärung?«

»Ähh … ich finde nur, dass …«, stotterte Melody, so wie sie es auch oft in der Schule machte, wenn sie eine Frage beantworten sollte, deren Antwort sie nicht kannte. Doch diese Antwort kannte sie. Sie hatte nur nicht damit gerechnet, dass Ms J ihr zuhören würde.

»Sie sind Lehrerin …«, begann sie, weil sie es nicht für sinnvoll hielt, ihre Ansprache mit den gebrochenen Herzen zweier Teenager zu beginnen. Die Frau war schließlich Wissenschaftlerin. Sie dachte rational. Deswegen musste sie jetzt rationale Argumente vorbringen. »Und ein Vorbild. Nicht nur für die JANs, sondern auch für die Normalos.«

Ms J nickte zustimmend. Melody spürte, wie Jackson neben ihr zu grinsen begann.

»Wenn Sie abreisen, vermitteln Sie den Eindruck, dass es richtig ist, bei Schwierigkeiten einfach davonzulaufen, und …«

Die Kellnerin legte die Rechnung auf den Tisch, aber Ms J konzentrierte sich weiterhin auf Melody. »Was ist mit der Sicherheit meines Sohnes?«

»Mom, ich kann …«

Melody legte schnell die Hand auf sein Bein und drückte kräftig zu, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Lassen Sie Jackson weiter seine Tarnung tragen. Schicken Sie ihn auf eine andere Schule. Tarnen statt warnen. Ist das nicht Ihr Motto? Sie müssen aber an der Merston High bleiben und sich für die verbliebenen JANs einsetzen.« Melody lehnte sich über den Tisch und flüsterte Ms J ins Ohr: »Und Jackson zeigen, dass seine Mutter keine Angst hat zu kämpfen.«

Ms J nahm ihre Woody-Allen-Brille ab und rieb sich die Augen.

Jackson und Melody hielten sich unter dem Tisch an den Händen und ihr Griff wurde mit jeder Sekunde fester.

Jacksons Mutter setzte ihre Brille wieder auf und sah ihren Sohn an. »Du würdest im Untergrund leben müssen.«

»Das macht mir nichts aus.«

»Es bedeutet aber, dass niemand, und damit meine ich niemand«, sie musterte Melody streng, »wissen darf, wo du bist.«

»Einverstanden«, sagten beide gleichzeitig. Wenigstens würden sie im selben Land sein.

Ms J knallte eine schwarze American-Express-Karte auf den Tisch, die auf jemanden namens Rebecca Rose ausgestellt war, friemelte dann die Schutzfolie von einem neuen iPhone und begann zu tippen.

Jackson zog seine Hand weg. »Was machst du da?«

»Ich schicke der Airline eine SMS wegen meines veganen Essens.«

Melodys Herz wurde schwer. »Aber ich dachte …«

Ms J legte das Handy auf die Papiertischdecke und sah sie an. »Was dachtest du? Dass ich mir eine tadellose Tofulasagne entgehen lassen würde?«

»Hä?«, war alles, was Melody hervorbrachte.

»Ich habe denen gesagt, dass sie mir das Essen zum Mitnehmen einpacken sollen. Wir müssen am Rollfeld vorbeifahren, um es abzuholen.« Sie schob ihren Salat zur Seite. »Ich bin halb verhungert. Und wir haben eine lange Nacht vor uns.«

Melody und Jackson gönnten sich eine Siegesumarmung und Ms J bezahlte die Rechnung. Stundenlang rumknutschen stand auf Melodys Prioritätenliste ganz oben. Aber sie stand zu dem, was sie versprochen hatte, wünschte den beiden Glück und lief hinaus, um Candace zu finden.

Der Parkplatz war unverändert, aber trotzdem sah er jetzt ganz anders aus. Das nur halb beleuchtete Schild wirkte plötzlich fröhlich. Das Auto mit der Pappe im Fenster sah nicht mehr schäbig aus; es war ein Überlebender. Und Candace machte sich mit ihrem Vogelbeobachtungskostüm nicht über Melodys Panik lustig, dass sie jemand verfolgen könnte – nein, sie unterstützte sie nach Kräften. Das alles war nur so, weil Jackson blieb. Und egal, was sie Ms J versprochen hatten, er würde einen Weg finden, wie sie weiterhin Kontakt halten konnten.

Das tat er schließlich immer.
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Wer hat bloß Jungs erfunden?

Wie erwartet, war der Abfluss der Dusche immer noch von einem schleimigen Klumpen aus Haaren und Seifenresten verstopft. Das heiße Wasser löste ihn nicht auf, wie Clawdeen gehofft hatte. Und nun stand sie knöcheltief in Jungsbrühe und würde in den Abfluss greifen und den Glibber herausziehen müssen – und das kam ohne Ganzkörper-Schutzanzug auf keinen Fall infrage. Dieser Umstand ließ sie ihr gemütliches Zuhause und ihr eigenes Badezimmer noch mehr vermissen.

Zwei Nächte im Hideout Inn – dem Gasthaus mit Restaurant, das ihrer Familie gehörte und den Gästen mit seiner strikten Kein-Fernsehen-kein-Internet-Politik nahelegte, mal richtig auszuspannen – waren ein neuer Rekord. Bis jetzt hatten die Wolfs immer nur während ihrer Verwandlung bei Vollmond hier übernachtet. Sie hängten dann ein AUSGEBUCHT-Schild auf, verschlossen die Türen, zogen die Rollläden herunter und futterten. Sobald sie dann wieder halbwegs normal waren, kehrte das Rudel zurück in den Radcliffe Way und das Gasthaus öffnete wieder. Längere Zeit zu schließen, konnten sie sich finanziell eigentlich nicht leisten, zumal ihr Steakhaus in den letzten sechs Jahren immer unter den besten zehn Restaurants von Salem gewesen war.

Aber diesmal war auch Clawdeens Seelenfrieden in Gefahr. Wenn sie noch einen Tag länger das Badezimmer mit ihren Brüdern teilen musste, würde sie …

»Aaah!« Eine Ladung eiskaltes Wasser ergoss sich über ihren Kopf.

»Essen ist fertig«, verkündete Don und ließ einen Plastikeimer mit einem hohlen Scheppern auf den Fliesenboden fallen. Howie prustete los, dann rasten die beiden Drillinge davon und knallten die Tür hinter sich zu.

Bibbernd und angewidert drehte Clawdeen das Wasser ab. »Dafür wirst du büßen, Cleo«, murmelte sie, denn sie gab ihrer Exfreundin die Schuld, dass sie jetzt über Berge von Bartstoppeln, abgeschnittenen Nägeln und schmutziger Unterwäsche steigen musste. Ihr Haar verströmte einen Geruch, der einem jeden Appetit nehmen konnte – was durch den dauerhaft hochgeklappten Toilettensitz auch nicht besser wurde. Wenn ihre Freundinnen sie jetzt sehen könnten … worüber würden sie zuerst lachen? Ihre verfilzten Locken? Die rissigen Nägel? Das schlecht sitzende braune HIDEOUTINN-T-Shirt aus ihrem Souvenirladen? Ja, vermutlich das T-Shirt. Aber was sollte sie sonst tragen? Ihre Klamotten waren alle zu Hause … zusammen mit ihrem Make-up, ihrer Privatsphäre und ihrem Leben.

Unten im Restaurant war alles wie immer – mit Ausnahme des Vollmondes, der nicht zu sehen war. Die roten Samtvorhänge, die Clawdeen vor der Eröffnung mit ihrer Mutter genäht hatte, sollten den Blick auf den Parkplatz verbergen und den Gästen das Gefühl vermitteln, dass sie in einem gemütlichen Restaurant in den Alpen saßen und nicht zehn Meilen außerhalb von Salem direkt an der Schnellstraße. Die Kerzen flackerten in weinroten Haltern. Das sorgsam aufgeschichtete Holz brannte lichterloh im Kamin. Die achtzehn Tische waren eingedeckt, aber nicht besetzt. Mom war in der Küche und backte eine weitere Ladung Brötchen auf und die Jungs aßen schon. Sie saßen an dem runden Tisch in der Mitte, redeten wild durcheinander und luden sich immer wieder die Teller voll.

»Hi, Deenie.« Der ernste Gesichtsausdruck ihres Vaters wich einer klebrig süßen Miene. »Wie geht’s dir, mein kleiner Welpe?«

»Hey, Dad«, sagte sie und küsste ihn auf den Kopf, bevor sie sich hinsetzte. Clawrk Wolfs volles schwarzes Haar und die dichten Augenbrauen erinnerten sie immer an Seths Vater aus O. C. California. »Können wir diese Woche Autofahren üben? Es sind nur noch zwei Wochen, bis ich sechzehn bin.«

»Wenn ich wiederkomme«, versprach er. »Ich muss morgen zu einem Bauauftrag in Beaverton. Ich bin bis Donnerstag weg.«

»Irgendwas Gutes?«, fragte sie in der Hoffnung auf ein paar neue Doppelkopfnägel, Gitterroste oder Marmorstücke. Oder vielleicht etwas total Unerwartetes wie die Schaufensterpuppen aus dem alten Kaufhaus, bei dessen Abriss er geholfen hatte. Im Grunde war es ihr egal. Solange sie etwas Nützliches aus dem Schrott basteln konnte, würde ihr Videoblog – Wo ein Wolf ist, ist auch ein Weg – weiterhin neue Fans finden. Die erste Folge mit dem Titel »Lip-Glas« – in der sie eine Glasscheibe an ihre Wand gehängt hatte, die ihre Freundinnen dann mit bunten Lippenstiftküssen bedeckt hatten – hatte ihr schon sieben neue Anhänger beschert. Jetzt dauerte es sicher nicht mehr lange, bis man ihr auf dem Heimwerkerkanal eine eigene Sendung anbieten würde. Dann würde sie zu Hause ausziehen, sich ein Loft im New Yorker Stil kaufen, es kreativ und todschick einrichten und all ihre Freunde (inklusive Anya, die ihre Wachsenthaarungen machte) einladen, bei ihr zu wohnen. Und das einzige Fell, das man dann noch in ihrer Wohnung finden würde, wäre dieses hinreißende künstliche Fell, das man sich auf den Boden legt.

»Ich baue im Garten von irgend so einem Etepetete-Ehepaar ein Baumhaus und ein Klettergerüst für ihre Kinder«, erklärte er und schaufelte sich eine Ladung gegrillter Pilze auf den Teller. »Das gibt tonnenweise Holzspäne.«

»Perfekt.« Clawdeen lächelte und überlegte bereits, wie sie neue Entwürfe ihrer Nagelkunst auf den Holzspänen ausprobieren und sie dann auf die Außenseite ihres Laptops kleben könnte. Das war so was von blog-würdig.

»Jungs«, sagte Clawrk kauend, »ich verlasse mich darauf, dass ihr gut auf Mom und Deenie aufpasst, während ich weg bin.« Er seufzte. »Wenigstens ist Leena in Arrowhead in Sicherheit.«

»Was man von ihren Zimmergenossinnen nicht sagen kann«, scherzte Don.

Die anderen Jungs lachten.

»Wenn ihr wirklich so um meine Sicherheit besorgt seid, solltet ihr erst mal die Achselhaare von der Seife zupfen und den Abfluss sauber machen«, sagte Clawdeen, obwohl sie natürlich wusste, dass es nicht das war, was ihr Vater gemeint hatte. Sie hatte es satt, dauernd beschützt und unterschätzt zu werden, vor allem von einem Haufen Jungs, die nie wussten, wann Schluss war, wenn es darum ging, eine Tube Zahnpasta auszuquetschen. »Ich begreife sowieso nicht, wieso wir uns ein Badezimmer teilen müssen, wenn wir das ganze Hotel für uns allein haben«, fuhr sie fort. Überwältigt vom köstlichen Duft der Butter und des Fleischs spießte sie, nur eine Millisekunde bevor Clawd es ihr wegschnappen konnte, hastig das letzte Steak mit der Gabel auf und ließ es auf ihren Teller fallen.

»Weil ich will, dass das Haus sauber bleibt«, rief Harriet aus der Küche.

»Sie hat recht«, unterstützte Clawrk seine Frau. »Es muss alles bereit für die Gäste sein, sobald wir das AUSGEBUCHTSchild herunternehmen.«

»Böööörp!«, rülpste Nino. Die Jungs heulten vor Lachen. »Bei mir gibt es kein AUSGEBUCHT-Schild, denn ich liebe Moms Steaks«, verkündete er und strich sich die Haare aus den Augen.

»Das geht nicht nur dir so, Sohn. Die Normalos flippen immer total aus, wenn sie nicht reservieren können. Die sind süchtig nach der Kochkunst eurer Mutter.« Er ließ den Blick durch das leere Restaurant schweifen. »Dieser Film war schlecht fürs Geschäft. Sehr schlecht.«

»Wieso?« Rocks schmatzte hörbar. »Das Hideout ist doch gar nicht erwähnt worden.«

Clawdeen verdrehte die Augen. »Er meint, weil wir uns hier verstecken müssen und deshalb geschlossen haben.«

Rocks sah sie verständnislos an.

»Keine Einnahmen!«, erklärte sie ihm.

»Stimmt genau«, höhnte Howie. »Und wessen Schuld ist das?«

Statt einer Antwort machte Clawdeen den Mund weit auf, was ihrem Bruder einen guten Blick auf eine Ladung gekautes Fleisch verschaffte.

»Wenn du das nicht mehr willst, nehm ich es«, bot Nino an.

»Iiih!« Clawdeen kicherte.

»Ach, Dad«, sagte Clawd, »weißt du noch, dass ich dir erzählt habe, dass die Football-Scouts nach Merston kommen? Ich hab eine SMS von Coach Donnelly gekriegt. Die Typen kommen am Montag.«

Clawrk öffnete ein Bier und nahm einen langen Zug.

»Der Coach hat den Film gesehen und weiß, dass ich ein JAN bin, aber das stört ihn nicht«, fuhr Clawd fort. »Er hat sogar angeboten, mich nach dem Spiel zurückzufahren. Und wenn ich dieses Stipendium will …«

Clawrk knallte sein Bier auf den Tisch. »Du hast ihm doch wohl nicht gesagt, wo wir sind?«

»Natürlich nicht. Aber selbst wenn ich es täte, wäre es okay. Er ist total cool.«

»Weiß er, dass uns das Hotel gehört? Oder dass die angeblichen Besitzer Charlie und Joanne Stewart nur Decknamen sind?«

»Nein, ich schwöre«, beteuerte Clawd. »Das habe ich nie jemandem erzählt. Und das würde ich auch nie.«

»Ich habe gelesen, dass ein Kopfgeld auf uns ausgesetzt ist«, behauptete Howie.

»Du hast gelesen?«, stichelte Clawdeen.

»Wie viel die wohl für dich bieten?«, überlegte er.

»Das kannst du dir gar nicht leisten, Brüderlein.«

»Das glaubst du.« Howie griff in die Tasche seiner Jeans und schnippte ein Centstück zu Don. »Behalt den Rest.«

Alle lachten, außer ihrem Dad, der über Clawds Wunsch nachdachte, und Clawd, der darauf wartete, dass sein Vater über sein Schicksal entschied.

»Ich muss mit dem Coach reden.«

»Klar«, sagte Clawd und hielt ihm sein Handy hin.

»Und du nimmst den Wagen. Ich will nicht, dass er weiß, wo wir uns aufhalten.«

Clawd nickte.

Clawrk sah zur Küche, als müsste er sich mit seiner Frau beraten. Er schob die Ärmel seines fleckigen weißen Thermoshirts hoch, lehnte sich zurück und verkündete: »Hauptsache, du haust diese Scouts aus den Socken! Und nimm endlich diesen Mädchenohrring raus.«

»Abgemacht!« Clawd lehnte sich über den Tisch und gab seinem Dad einen Highfive. Seine Brüder heulten ihre Unterstützung.

»Ich denke, ich werde dich begleiten«, sagte Clawdeen beiläufig. »Ich kann meine Mails auf Zusagen checken, ein paar frische Klamotten einpacken, ein paar Freunde besuchen und so …«

»Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass deine Party stattfindet, oder?«, fragte Howie auf seine übliche neunmalkluge Art.

»Wieso denn nicht?« Sie versuchte, sich herauszureden. »Bis dahin sind es doch noch zwei Wochen. Dann ist das hier längst vorbei.«

»Na klar.« Howie schüttelte ungläubig den Kopf. »Wer hat dir das erzählt? Die anderen Minderheiten auf diesem Planeten?«

»Kann schon sein«, knurrte Clawdeen.

»Meinst du damit die, die schon seit ungefähr fünftausend Jahren für Gleichberechtigung kämpfen?«

Die anderen Brüder kicherten.

»Ich wette, die machen alle Überstunden, damit diese ganze Rassismusgeschichte rechtzeitig zu deiner ›Megaparty‹«, er machte Anführungszeichen in der Luft, »erledigt ist.«

»Das reicht«, kam Clawrk seiner Tochter zur Hilfe.

»Danke, Daddy«, flötete Clawdeen. »Ich wollte nur mal nach dem Haus sehen und ein paar Sachen einpacken. Ich geh ja nicht zur Schule oder so.«

»Kommt nicht infrage«, sagte ihr Dad. »Du bleibst hier bei deinen Brüdern, wo du in Sicherheit bist.«

Was? Wieso? Enttäuschung ballte sich in ihrer Magengrube zusammen. Sie wurde immer massiver und arbeitete sich hinauf zu ihrem Herzen und dann in ihre Kehle. Würde sie sie jetzt herauslassen, würde es ungefähr so klingen: Wieso wird hier mit zweierlei Maß gemessen? Das ist so ungerecht! Ich werde wegrennen und bei den Kardashians leben!

Aber die dunklen Augenringe ihres Vaters, seine hängenden Schultern und die abgekauten Nägel verrieten ihr, dass jetzt nicht die richtige Gelegenheit war, für Gleichberechtigung zu kämpfen. Ihm ging es offensichtlich hundsmiserabel, da er zu diesem Bauauftrag musste und sie nicht beschützen konnte. Wieso sollte sie es ihm noch schwerer machen? Also wischte sich Clawdeen stattdessen wie ein gutes Mädchen den Mund mit einer Serviette ab.

Wie es alle von ihr erwarteten.
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Später an diesem Abend wurde sie von einem Geräusch geweckt – dem Knirschen von Rädern auf Kies. Total verschlafen versuchte sie, sich zu orientieren. Es war dunkel. Die Decke müffelte nach nassem Hund, statt nach Weichspüler zu duften. Sie war eindeutig nicht in ihrem Zimmer im Radcliffe Way.

Etwas knarrte. Es klang wie ein Körper, der sich auf einem Ledersitz bewegte. Atemgeräusche. Clawdeens Herzschlag beschleunigte sich. Das Adrenalin machte sie hellwach.

Umpff! Ein Schuh landete auf ihren Rippen. Kurz darauf ein zweiter. Dann etwas Leichteres. Sie biss sich auf die Lippe und rührte sich nicht.

»Ich weiß, dass du dahinten bist«, sagte Clawd.

Ups.

Clawdeen strampelte die stinkende Decke von sich. »Woher?«, fragte sie und krabbelte von der Ladefläche auf den Rücksitz.

»Du hast sofort angefangen zu schnarchen, als wir auf den Highway fuhren.«

»Und du bist nicht umgekehrt?«, fragte sie und musste feststellen, dass ihr großer Bruder es immer wieder schaffte, sie zu verblüffen. »Was, wenn Dad das rausfindet?«

»Ich behaupte einfach, ich wusste nicht, dass du da warst.«

»Und wenn mir was passiert?«, ärgerte sie ihn.

Er drehte sich zu ihr um. »Das werde ich nicht zulassen.«

»Wieso tust du das?«

»Weil ich finde, dass sie dich manchmal unfair behandeln«, gestand Clawd.

Clawdeen lächelte. Endlich merkt es mal einer.

»Was werden Mom und Dad sagen, wenn sie aufwachen und merken, dass du verschwunden bist?«, fragte Clawd sie herausfordernd.

»Dad macht sich schon gegen vier Uhr früh auf den Weg nach Beaverton und Mom fährt heute nach Seattle zum Markt, um Lebensmittel einzukaufen. Sie fährt los, bevor wir aufstehen, und wird erst Montag nach dem Abendessen zurück sein. Wenn wir gleich nach deinem Spiel zurückfahren, sind wir vor ihr wieder da.«

»Und die Jungs?«

»Du hast ihnen einen Zettel unter der Tür durchgeschoben, auf dem du ihnen zu Weihnachten eine Wii versprochen hast, wenn sie dichthalten.«

»Was soll ich getan haben?«

Clawdeen kicherte. »Keine Panik, ich zahl es dir zurück, sobald meine Heimwerkershow so richtig ins Rollen kommt. Und jetzt würde ich gern aussteigen und endlich reingehen. Wenn ich nicht bald diese Souvenirklamotten loswerde, fällt mir das Fell aus.«

»Warte! Wir müssen vorsichtig sein«, warnte Clawd und öffnete die Tür. »Ich habe drei Blocks vom Haus entfernt geparkt, um kein Aufsehen zu erregen. Lass uns durch die Schlucht gehen.«

»Die Straße ist sicherer. In der Schlucht suchen sie bestimmt nach uns. Wenn wir ganz normal laufen, wird keiner Verdacht schöpfen.«

»Das ist doch lächerlich. Damit legen wir es nur darauf an, dass sie uns kriegen.« Clawd drückte die Tür fast lautlos zu.

Clawdeen öffnete ihre Tür. »Nein. Wenn wir die Schlucht nehmen, legen wir es darauf an, dass sie uns schnappen.«

»Meine Fahrt, mein Plan«, legte Clawd sein Veto ein.

»Das kannst du vergessen. Geh du deinen Weg, ich geh meinen.« Clawdeen wusste nicht genau, wieso sie noch diskutierte, aber sie dachte nicht daran nachzugeben.

»Ich werde dich nicht alleine lassen«, knurrte er.

»Dann komm mit zur Straße«, sagte Clawdeen und marschierte los.

Sie schritt die Glacier Road hinunter und fühlte sich, als wäre sie nackt. Aber auch sehr lebendig und zuversichtlich. Ängstlich und voller Energie. Mordsmäßig unabhängig. Das gefiel ihr.

»Warte!«, flüsterte Clawd und hastete hinter ihr her.

Schweigend legten sie einen halben Block zurück, all ihre Sinne waren geschärft und das Nackenfell stand zu Berge.

Schließlich brach ihr Bruder das Schweigen. »Wieso versuchst du ständig, das Alphatier zu sein?«

»Ich versuche es nicht nur«, wisperte Clawdeen. »Ich bin es.«

»Sehr witzig.« Clawd kicherte.

Irgendwie und irgendwann würde Clawdeen es ihm schon noch beweisen. Und dann würde sie diejenige sein, die zuletzt lachte.
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Wenn die mich jetzt sehen könnten …

Billy stellte sich vor, welches Level der Neid seiner Mitschüler auf einer Richterskala erreichen würde, wenn sie wüssten, dass er den Sonntag nackt in Candace Carvers Zimmer verbrachte. Und dass es dort nach Gardenien, Vanille und angesagtem Mädchen roch. Nicht, dass er jemals damit prahlen würde. So was war très déclassé. Außerdem war auch alles ganz anders. Er und Candace hätten sich viel lieber bei Whole Latte Love getroffen, aber sie konnten sich nicht immer wieder darüber lustig machen (bisher allerdings schon vierzehnmal), wie der unsichtbare Junge von den Muffins anderer Leute abbiss, bis sie sich tatsächlich unterhielten. Und Candace wollte nicht, dass die Leute dachten, sie würde Selbstgespräche führen. Doch genau das tat sie nun schon seit geschlagenen zwanzig Minuten, also wo war das Problem? Aber hey, wenn Billy etwas von Frauen verstehen würde, hätte er sicher nicht die ganze Nacht im Internet recherchieren müssen …

»… hörst du überhaupt zu?«, fuhr Candace ihn an und marschierte aufgeregt vor ihrem mit einer rosa Rüschendecke bedeckten Bett auf und ab. »Warte, du bist doch nicht abgehauen, oder?« Sie breitete die Arme aus, als müsste sie in einem dunklen Schrank herumtasten. »Billy?«

Es war die perfekte Gelegenheit, die Schnürsenkel ihrer Stiefel zusammenzuknoten, aber um Streiche zu spielen, musste man fröhlich sein, was er von sich im Moment nicht gerade behaupten konnte.

»Ich bin noch da«, sagte er und marschierte mit ihr im Zimmer herum. Er hätte es sich zwar viel lieber auf ihrem Himmelbett gemütlich gemacht, aber mit seinem nackten Hintern wäre das unhöflich gewesen.

»Oh, gut«, sagte Candace und erzählte weiter. »Also Ali findet jedenfalls, dass ich ihr mein Ticket geben soll, weil sie sich wieder mit Vanessa vertragen hat, und meint, dass es für sie gekauft wurde und ich es nur gekriegt habe, um sie eifersüchtig zu machen, was Danice übrigens total schwachsinnig findet, weil sie dabei war, als Vanessa ihre Out-Liste gemacht hat. Und jetzt zickt Ali mich an, obwohl es doch eigentlich nur um sie und Vanessa geht … glaube ich jedenfalls. Nate Garrett meint, dass Ali sich nur bedroht fühlt, weil ich megaheiß bin – das hat er gesagt – und sie einfach nur eine eiskalte Zicke ist. Was ich ihr übrigens auch gesagt habe. Und jetzt hasst sie mich total. Was mich nicht die Bohne interessiert. Sie war es, die gesagt hat, JANs sollten ihre eigene Schule haben. Das hatte ich dir schon erzählt, oder? Also, mehr Un-NOGEDI als das kann man wohl nicht sein. Die soll sich bloß verziehen, die blöde Kuh …«

»Schön für dich«, murmelte Billy geistesabwesend. Es war nicht so, dass ihn das aktuelle Candace-Drama nicht interessierte. Oder dass er ihren Humor, ihren Trendsetterstil oder ihre blonde und blauäugige Großartigkeit nicht zu würdigen wusste. Das tat er. Er genoss ihre Freundschaft – soweit man es so nennen konnte – und wollte es gar nicht anders haben. Aber er war mit den Gedanken ganz woanders. In seinem Kopf ging es zu wie bei einem Rodeo. Jedes Mal, wenn er versuchte, einen Gedanken zu verfolgen, bäumte der sich wie ein bockendes Wildpferd auf und er wurde abgeworfen.

»Jetzt bist du dran«, sagte Candace. Sie setzte sich auf die Bettkante und schlug unter dem elfenbeinfarbenen Rock die in grauen Leggings steckenden Beine übereinander. »Ich höre«, sagte sie und neigte neugierig ihren Kopf.

»Was?«, fragte Billy abwehrend.

»Glaubst du wirklich, dass ich mir diese Story über Ali ausgedacht habe, um mich reden zu hören?«

»Hä?«

»Dich beschäftigt ganz offensichtlich etwas. Du hast noch nichts Witziges gemacht, seit wir hier sind.« Sie grinste, stolz auf ihre detektivischen Fähigkeiten. Jeder andere hätte triumphierend ausgesehen. Aber Candace verströmte achtzehnkarätigen Charme. »Ich habe mit einer emotionalen Krise angefangen; jetzt bist du dran.«

»Das ist nicht fair! Deine war nicht echt.« Endlich lächelte er.

Sie seufzte und schüttelte den Kopf wie eine enttäuschte Therapeutin. »Es geht um Frankie, stimmt’s?«

Die bloße Erwähnung ihres Namens ließ Billys Magen zusammenkrampfen. »Ich dachte, ich hätte endlich eine Chance, jetzt wo Brett Geschichte ist.«

»Jaaa!« Candace strampelte mit den Beinen. »Ihr kommt zusammen!«

»Nein«, widersprach Billy und stieß den Kopf gegen den Pfosten ihres Himmelbetts. »Das ist das Problem. Sie will mich nicht, aus demselben Grund, aus dem du nicht wolltest, dass wir uns bei Whole Latte Love treffen.«

Candace öffnete den Mund, um zu protestieren, klappte ihn dann aber wieder zu. Er hatte recht. Das konnte sie nicht bestreiten.

»Ich bin nicht mal in Merston angemeldet«, gestand er zum ersten Mal jemandem. »Ms J ist die einzige Lehrerin, die überhaupt weiß, dass es mich gibt. Ich hänge also einfach mit euch ab und lerne.«

»Aber Frankie weiß, dass es dich gibt«, versuchte es Candace. »Du bist einer ihrer engsten F…«

»Sag es nicht«, befahl er, denn er wollte das verhasste F-Wort nicht hören. Nur ein Freund zu sein, war, als würde man versuchen, ein Steak mit einem Löffel zu essen. Man kratzte ein bisschen an der Oberfläche, kam aber nie wirklich weiter. »Ist ja auch egal. Sie verdient mehr als einen Typen, der keine Klamotten tragen kann.«

»Wieso?«, fragte Candace.

»Weil sie ein anständiges Mädchen ist, das …«

»Nein.« Candace kicherte. »Wieso trägst du keine Klamotten?«

Die Frage verblüffte Billy. Es war sechs Jahre her, seit ihn jemand danach gefragt hatte. Sogar noch länger, seit er sich die Frage das letzte Mal selbst gestellt hatte.

Als er anfing zu verschwinden, reichten strategisch platzierte Kleidungsstücke aus, um seine fehlenden Körperteile zu tarnen. Ein Handschuh an der verschwundenen Hand. Ein Pflaster über einer nicht mehr vorhandenen Augenbraue. Ein Schal um den durchsichtigen Hals. Aber die Löcher breiteten sich immer weiter aus, liefen zusammen und verbanden sich wie Pfützen, bis er schließlich komplett weg war. Da entschloss er sich, sich vollkommen unsichtbar zu machen.

Aber das alles passierte, bevor seine Eltern ihn der Gemeinde vorgestellt hatten. Bevor er die anderen JANs kennengelernt hatte. Bevor er Frankie kannte. Bevor Candace ihn daran erinnerte, dass er noch andere Möglichkeiten hatte.

»Ich schätze, ich könnte Klamotten tragen, wenn ich wollte«, dachte er laut nach. »Aber was ist mit meinem Gesicht, meinen Haaren, meinem …«

»Mein Gott, Billy! In diesem deprimierenden Kaff gibt es nur eine Jahreszeit: Bedeckt! Und jetzt guck dir meine Arme an.« Sie streckte sie ihm entgegen. Sie hatten die Farbe von Erdnussbutter. »Sieht doch aus, als hätte ich gerade ein Date mit der Sonne gehabt, stimmt’s?«

Er nickte.

»Das nennt man Sprühbräune. Die Haare von meinem Dad sind schwarz und nicht grau, weil er etwas benutzt, das man Haarfärbemittel nennt. Und dass meine Wimpern selbst vom Mond aus noch zu sehen sind, liegt an Mascara. Sprich mir nach: Mas-ca-raaa.«

»Worauf willst du hinaus?«, fragte er mit aufkeimender Hoffnung.

»Wir machen einen ganz neuen Billy aus dir und sorgen dafür, dass du ein bisschen Farbe kriegst.«

Sie erhob sich voller Tatendrang vom Bett. »Ich schlage vor, dass wir dich umstylen, um sie dann umzuhauen. Bist du dabei?«

Billy überlegte nicht lange. Zumindest klang es sehr unterhaltsam. Und er würde lügen, wenn er nicht zugab, dass er neugierig war, wie er nach all den Jahren aussah. »Du hast recht. Es wird Zeit, dass Frankie sieht, was ihr entgeht.«

»Ganz meine Meinung«, bestätigte Candace und hängte sich ihre silberne Handtasche über die Schulter. »Gehen wir einkaufen!« Sie machte einen Schritt in Richtung Tür und stürzte der Länge nach auf ihren flauschigen Fellteppich. »Umpff!«

Billy prustete los.

»Meine Schnürsenkel!«, empörte sie sich, als sie den Knoten entdeckte.

»Ich konnte nicht widerstehen«, gestand Billy grinsend. »Ein letztes Mal, um der alten Zeiten willen.«
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Liebe ist nun mal Liebe

Die fünfundvierzigminütige Fahrt nach Bridgeport Village hatte sich gelohnt. Ein neues Handy übers Internet zu kaufen, war etwas ganz anderes, als tatsächlich einen Apple Store zu betreten. Die neueste Technologie, die nur darauf wartete, berührt zu werden. Von Genies konstruiert. Elektrisch geladen. Mit einer Fingerspitze zum Leben erweckt. Frankie überlegte ernsthaft, sich zukünftig iStein zu nennen und in diesen Laden einzuziehen, während Viveka mit einem verkniffenen Lächeln und einem gespielt neugierigen Nicken Interesse an den Laptops vortäuschte. »Ist es nicht schön, mal aus Salem herauszukommen?«, sagte sie und hielt ihre Tochter nur für alle Fälle dicht bei sich.

»Allerdings«, bestätigte Frankie ihrer Mutter zuliebe, denn sie wusste natürlich ganz genau, dass Viveka es nicht wirklich toll fand, den Sonntagnachmittag damit zu verbringen, in Portland neue Handys zu kaufen. Was sie wirklich meinte, war, dass sie hier nicht befürchten musste, dass ein Ladenbesitzer ihre Ausweise sehen wollte, bevor er sie hereinließ. Dass sie nicht bei jedem Windstoß denken musste, es käme jemand, um sie zu holen. Dass sie nicht ständig im Internet nach verleumderischen Posts suchen musste. Den misstrauischen Blicken anderer Autofahrer nicht ausweichen musste. Und sich nicht ständig fragen musste, ob es wirklich richtig gewesen war, zu bleiben und in einem Krieg zu kämpfen, der längst verloren schien.

»Hast du deinen Gutschein?«, fragte Viveka, deren violetten Augen das sonst übliche Funkeln fehlte.

Frankie ließ ihre schwarze Handtasche mit dem eingebauten Ladegerät aufschnappen und fühlte sich den elektronischen Geräten im Laden plötzlich megamäßig überlegen. Sie hatte kein Ladekabel nötig – davon konnten sie in ihrer schicken schneeweißen Welt nur träumen.

»Darf ich mich ein bisschen umsehen?«, fragte sie und gab ihrer Mutter den Umschlag von Vlad.

Viveka ließ ihren Blick so unauffällig wie ein Agent vom Secret Service durch den Laden schweifen. An einem flachen runden Tisch spielten mehrere Kinder interaktive Spiele, ein älteres Paar löcherte einen Verkäufer mit immer neuen Fragen, was denn nun besser wäre, ein Mac oder ein PC, ein paar coole Teenager streiften umher und drei unechte Blondinen in futuristischen Outfits lungerten um ein iPad 2 herum. »Ist gut. Aber geh nicht zu weit weg. Ich werde nicht lange brauchen.«

Normalerweise hätte Frankie ihre Mutter wegen ihrer Gluckenhaftigkeit aufgezogen, aber angesichts der Umstände versprach sie ihr, in der Nähe zu bleiben, und verschwand dann schnell, bevor sie ihre Meinung ändern konnte.

Die Faszination, mit der die drei Blondinen auf den kleinen Bildschirm starrten, machte Frankie neugierig, und so schlenderte sie betont beiläufig in ihre Richtung.

Der Sound war unverkennbar. Furchtlos. Kraftvoll. Revolutionär. Die Weltpremiere von Lady Gagas neuem Video! Um bloß keine Funken zu versprühen, steckte Frankie ihre Hände hastig in die Taschen ihrer Cargohose im Army-Look und fragte, ob sie mitschauen dürfte.

Die Mädchen wagten nicht, sich zu lange von Lady Gaga abzuwenden, um ihr zu antworten, aber eine mit einem Schal aus Luftpolsterfolie rückte ein Stück zur Seite, um Platz für Frankie zu machen. Doch gerade, als sie endlich den Bildschirm sehen konnte, war das Video zu Ende.

»Das beste aller Zeiten!«, verkündete die Blondine mit einer Eiskrem-Streusel-Brille in den Haaren.

»Das sagst du doch jedes Mal«, sagte die dritte, die sich Polizeiabsperrband um ihre Leggings gewickelt hatte.

»Wartet bis zum Konzert«, sagte Luftpolsterfolie.

Frankie japste. »Ihr geht zum Konzert?«

»Noch dreizehn Tage!«, sagte Streuselbrille freudestrahlend.

»Und du?«, wollte Absperrband wissen und merkte nicht, dass sie Lippenstift auf ihren Schneidezähnen hatte.

»Schön wär’s«, seufzte Frankie. »Aber ohne Beziehungen kommt man an die Karten nicht ran.«

»Das ist nicht wahr«, widersprach Luftpolsterfolie und legte den Arm um Streuselbrille und Absperrband. »Wir haben gezeltet, um zu den Ersten zu gehören.«

Frankie, der die Mädchen wegen ihrer gemeinsamen Gaga-Liebe wie Seelenverwandte vorkamen, gestand: »Ich war schon seit dem Tag meiner Geburt ein kleines Monster. Erst vor ein paar Wochen habe ich mir weiße Strähnen ins Haar gef…«

Plötzlich packte Viveka Frankie am Rücken ihres schwarzpink gestreiften Rollkragenpullis und zerrte sie aus dem Laden.

»Was soll das? Mom, was machst du da? Hast du die Handys?«

»Kein Wort mehr, bis wir im Auto sind!«, fuhr Viveka sie an. »Kein einziges Wort.«

Irgendetwas musste mit den Gutscheinen nicht gestimmt haben. Etwas, das total peinlich war.

Viveka knallte die Tür des Volvos zu, drehte das Radio auf – falls wir belauscht werden? – und fauchte: »Was hast du dir dabei gedacht?«

»Ich?« Frankie versprühte Funken. »Was hab ich denn getan?«

Viveka rammte den Schlüssel ins Zündschloss. »Komm mir nicht auf die Tour. Wie konntest du nur, Frankie? Nach allem, was geschehen ist? Wie?«

Frankie kicherte nervös. »Mom, was habe ich denn getan?«

»Diesen fremden Mädchen zu erzählen, dass du als Monster geboren wurdest!« Sie stellte den Motor wieder ab und vergrub das Gesicht in den Händen. »Es ist eine Sache, dass du dich – schon wieder – in Gefahr bringst. Aber dieser Ausdruck! Der ist so negativ. Was ist nur los mit dir?«

Frankie prustete los.

Viveka starrte sie ungläubig an. Ihr glatter schwarzer Pferdeschwanz war ungewöhnlich zerzaust. »Das findest du also witzig?«

»Mom, wenn ich mich outen wollte, würde ich als Erstes diese porenverstopfende Schminke abschrubben.«

»Aber was …«

»›Kleine Monster‹ ist so ein Lady-Gaga-Ding. So nennt sie ihre Fans. Das hat nichts mit JANs zu tun.«

»Was?«

»Ja, ich hatte bestimmt nicht vor, meine Tarnung auffliegen zu lassen.«

»Ist das wahr?«

Frankie hob die Brauen, als wollte sie sagen: Komm schon, Mom, du kannst mir wenigstens ein bisschen vertrauen.

Allmählich wie die aufgehende Sonne strahlte ein Lächeln über Vivekas Gesicht. Das Funkeln kehrte in ihre violetten Augen zurück. »Was für eine Erleichterung.« Sie zog Frankie in eine Umarmung, die nach Gardenien duftete, und brach dann in eine Mischung aus Lachen und Tränen aus.

»Das glaube ich gern.« Frankie kicherte wieder. »Hast du die Telefone gekriegt?«

»Ich hab sie.«

Als sie wieder auf dem Highway waren, sagte Viveka: »Mir scheint, dass du mit dieser ganzen Sache besser umgehen kannst als ich.« Ein paar Regentropfen klatschten gegen die Windschutzscheibe.

»Nicht wirklich«, wehrte Frankie ab.

Viveka warf ihrer Tochter einen besorgten Blick zu.

»Ich muss mir einen Weg überlegen, wie ich alle miteinander versöhnen kann, aber jedes Mal, wenn ich es versuche, landen meine Gedanken wieder bei Brett.« Frankie seufzte. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass er mich nur ausgenutzt hat.« Es laut auszusprechen, schnürte ihr die Brust zusammen.

»Ich kann mir gut vorstellen, wie schmerzhaft das ist.« Viveka legte Frankie tröstend die Hand auf die Schulter.

Tatsache war jedoch, dass es noch mehr wehtat, Brett nicht mehr sehen zu können, als von ihm ausgenutzt worden zu sein. Aber das würde ihre Mutter nie verstehen. Wie kannst du jemanden vermissen, der dir solches Leid verursacht?, würde Viveka auf ihre logische Art fragen. Darauf würde Frankie mit einem Keine-Ahnung-Schulterzucken antworten und sich dann noch jämmerlicher fühlen, als sie es ohnehin schon tat.

»Vielleicht kannst du etwas daraus lernen«, bemerkte Viveka, die aus allem eine Lektion machen musste.

Frankie starrte hinaus auf die vorbeirauschenden Autos. Sie wollte nichts lernen. Sie wollte Brett.

»Vielleicht könntest du – also, nur bis die Normalos etwas toleranter geworden sind – dich an die JAN-Jungs halten. Diese Wolf-Brüder sind doch sehr süß.«

Mom, du hörst dich fast genauso an wie die!, hätte Frankie am liebsten gerufen, aber sie tat es nicht. Immerhin machte der Rat ihrer Mutter Sinn. Warum sich Ärger aufhalsen? Es war nur vernünftig. Aber Vernunft hatte leider nichts mit Gefühlen zu tun.

Ihr Herz – wenn sie denn eines gehabt hätte – hatte sich längst entschieden. Und dummerweise für Brett.
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Mamatrauma

Die Jackson-Krise war überstanden. Er blieb. Und nachdem das erledigt war, konnte sich Melody nun dem anderen Thema zuwenden – dem Thema, dem sie schon die ganze Zeit auswich. Aber es holte sie immer wieder ein.

Ihre Unterhaltung mit Manu bei dem Teen-Vogue-Shooting hing in ihren Gehirnwindungen fest wie ein Wollrock an einer Strumpfhose.

»Ist deine Mutter auch hier?«, wollte er wissen.

»Nein, ich bin mit meiner Schwester gekommen.«

»Ach so.« Er seufzte wie jemand, der an eine angenehme Erinnerung denkt.

»Sag Marina, dass Manu sie grüßen lässt. Es ist schon viel zu lange her.«

»Ich glaube, Sie verwechseln mich mit jemandem«, sagte Melody.

»Oh, nein«, widersprach er. »Diese Stimme ist unverkennbar. Genau wie die deiner Mutter. Marina konnte jeden dazu bewegen, alles zu tun; so betörend war ihre Stimme.«

»Tut mir leid, aber meine Mom heißt Glory. Glory Carver. Aus Kalifornien.«

»Bist du sicher?«

»Manu, natürlich ist sie sicher«, fuhr Cleo ihn an. »Sie wird doch wohl wissen, wer ihre Mutter ist.«

Er starrte Melody auf eine Weise an, bei der sich Cleo monstermäßig gegruselt hätte, wenn sie ihn nicht kennen würde. »Manu?«

Er schüttelte den Kopf. »Du hast recht. Ich meine wohl wirklich jemand anders. Außerdem habe ich gehört, dass Marinas Tochter eine ziemlich unvergessliche Nase hat. Sie sieht beinahe aus wie ein Kamelhöcker«, schmunzelte er. »Aber deine Nase ist perfekt. Mein Fehler. Entschuldige.«

Und jetzt umflatterten alte Fotos von Melody ihre nackten Füße wie Blätter im Herbstwind. Sie sanken zu Boden, wenn sich der Ventilator nach links drehte, und wurden wieder aufgewirbelt, wenn er nach rechts fuhr. Es war schwer zu sagen, wie lange sie schon unter ihrem Hochbett saß, den herumsegelnden Fotos zusah und dem Surren des Ventilators lauschte. Zehn Minuten? Eine Stunde? Den ganzen Nachmittag? Es spielte keine Rolle. Das Flattern und Surren bildete einen stetigen Rhythmus. Etwas, worauf sie sich verlassen konnte. Dem sie vertrauen konnte.

Um Manus Andeutungen zu entkräften, hatte sie den Sonntagvormittag damit verbracht, alte Fotoalben durchzustöbern, und den ganzen Nachmittag über hatte sie jedes einzelne Foto genau studiert. Hatte ihre Nase vor der Schönheits-OP wirklich ausgesehen wie ein Kamelhöcker? Vielleicht hatte sie ihrer Mutter ja als Kleinkind ähnlicher gesehen, als das jetzt der Fall war? Oder vielleicht gab es wenigstens ein Foto von ihr im Krankenhaus, eingehüllt in eine rosa Decke und an Glorys Brust gekuschelt. Von Candace gab es schließlich ungefähr dreißigtausend Babyfotos.

Trotz ihrer gründlichen Untersuchung fand sich kein Beweis, der Manus Behauptung untermauerte, aber auch kein Beweis, der ihn entkräftete. Die logische Folgerung war, dass Melody Fragen stellen musste, wenn sie Antworten haben wollte. Und so saß sie in ihrem gestreiften Schlafanzug und mit ungeputzten Zähnen da, in ihren Haaren hing immer noch der Geruch von Schmalzgebäck von ihrem Besuch in dem heruntergekommenen Café, und dachte darüber nach, ob es ihr wirklich etwas brachte, die Wahrheit zu wissen.

Klar, wenn Glory sagte: Ich bin ohne jeden Zweifel deine richtige Mutter, und einen unumstößlichen Beweis dafür liefern konnte, wäre alles wieder beim Alten. Aber jede andere Antwort würde nur bedeuten, dass es nur noch einen Ort gab, an dem sie fehl am Platz war.

»Candace!«, rief Glory und kam über den Flur. »Bitte sag mir, dass du meine weiße Seidentunika hast und dass sie sauber ist.«

Melody verdrehte die Augen und war froh, dass sich ihr Zimmer abschließen ließ. Muss schön sein, wenn eine verschwundene Seidentunika das größte Problem ist, das man hat.

»Ich dachte, Dad packt für dich«, hörte Melody Candace antworten. »Ist das nicht Tradition bei eurem Hochzeitstagsdings?«

»Technisch gesehen schon, aber letztes Jahr hat er statt eines Sarongs eine Tischdecke eingepackt und dieses Risiko will ich nicht noch mal eingehen. Diesmal nehme ich eine Extratasche mit dem Nötigsten mit.« Sie senkte die Stimme. »Das bleibt aber unter uns, versprochen?«

Noch mehr Geheimnisse. Typisch.

»Ich weiß nicht«, versuchte Candace, Zeit zu schinden. Sie hatte die Tunika offensichtlich verloren, schmutzig gemacht oder verkauft. »Dad will dich mit dieser Reise überraschen und dazu gehört auch, dass er für dich packt. Ich finde das total romantisch. Du solltest es einfach drauf ankommen lassen, Mom. Vergiss die Tunika. Lass dich einfach drauf ein.«

»Candace, jetzt ist nicht die Zeit für Spielchen«, sagte ihre Mutter streng. »Er kann jede Minute nach Hause kommen und …«

»Glo-ryyy!«, rief Beau, der gerade zur Haustür hereinkam. »Scha-atz!«

»Finde sie«, zischte Glory, bevor sie zurückrief: »Ich bin oben.«

Seine Stiefel scharrten über die abgetretenen Holzstufen der Treppe. »Du wirst es nicht glauben«, sagte er mit einem Seufzen. »Das Hideout Inn ist wegen einer Familienangelegenheit geschlossen!«

»Was? Bist du sicher?«, schnaufte Glory. »Die Kramers werden in weniger als einer Stunde hier sein. Was soll ich ihnen auftischen?«

Melodys Herz rutschte in die Hose. Sie hatte ganz vergessen, dass der Schönheitschirurg und seine Familie zum Abendessen kamen.

»Ich war im Aegean Blue und bei Russos, aber beide sind mit Brettern vernagelt. Also habe ich etwas vom Mandarin Palace mitgebracht.«

»Bäh«, murrte Candace.

»Ich wette, das hängt mit dieser Reportage im Fernsehen zusammen«, vermutete Glory.

»Was? Glaubst du, dass diese Restaurants von JANs geführt wurden?«, fragte Beau. Aus seinem Mund hörte sich der Ausdruck komisch an. So wie wenn er »abgefahren« sagte oder »simsen«.

»Das würde mich nicht wundern«, erwiderte Glory. »Vielleicht haben sie die Stadt verlassen.«

»Machst du jetzt nicht aus einer Mücke einen Elefanten?«, fragte Beau.

Eine prickelnde Welle der Angst durchfuhr Melody. Jackson wäre fast fortgegangen. Was, wenn es ihr nicht gelungen wäre, ihn aufzuhalten?

»Ein paar Mädchen im Nagelstudio haben sich heute darüber unterhalten und eine ältere Dame, die sich eine Dauerwelle machen ließ, meinte, dass man die JANs zwingen sollte, auf einem Boot mitten im Ozean zu leben. Sie sagte, dass sie der Film Frankenstein immer noch verfolgt und dass sie noch heute eine Panikattacke bekommt, wenn sie jemanden mit einer eckigen Kopfform sieht. Die Arme kippt jedes Mal um, wenn Arnold Schwarzenegger im Fernsehen auftaucht. Ihre Worte.«

»Abgang Schnepfe«, tönte Candace.

Melody konnte nicht anders, sie musste kichern. Selbst in den dunkelsten Momenten schaffte es ihre Schwester, sie aufzuheitern.

»Ich persönlich sehe nicht, wo das Problem ist«, fügte Glory hinzu. »Solange diese JANs mein Leben nicht stören, ist mir egal, was sie tun – vorausgesetzt, dass sie sich nicht in der Öffentlichkeit die Nägel schneiden. Das finde ich absolut widerlich, und zwar bei jedem. So was gehört sich nicht. Aber jetzt muss ich mich mal um das Essen kümmern, sonst fliegt meine Tarnung auf. Candace, sag Melly, sie soll aufhören zu lernen. Wir essen in einer halben Stunde. Sie muss vorher noch duschen.«

»Hast du das gehört?«, fragte Candace und klopfte an Melodys Tür. »Mom findet, dass du stinkst.« Melody stand zögernd auf und schloss die Tür auf.

»Hier riecht’s nach Depressionen«, stellte Candace beim Eintreten fest. »Was ist los?« Sie trug ihre Haare in einem hohen Pferdeschwanz; der helle Lidschatten und der frostige Lipgloss waren ihr Freizeitlook für sonntags. »Jackson hat es sich doch nicht anders überlegt und doch noch einen Abflug gemacht, oder?«

Melody schüttelte den Kopf.

»Aber deine Haarbürste?«

Melody stand nur da und ignorierte die Stichelei. Ihre Knie taten weh und ihre Pobacken kribbelten. Wie lange hatte sie eigentlich auf dem Boden gehockt? »Kann ich dich was fragen? Es ist wichtig.« Die Worte waren so voller Emotion, dass sie Melody beinahe im Hals stecken blieben.

Candace lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme über dem elfenbeinfarbenen Trägerkleidchen. »Schieß los.«

Melody schluckte ihre Angst herunter und platzte heraus: »Weißt du noch, wie ich dich gefragt habe, ob du jemanden namens Marina kennst?«

Candace nickte ein wenig zu energisch. Sie liebte es, ihren Pferdeschwanz zum Wippen zu bringen.

»Das wollte ich wissen, weil, als wir bei dem Teen-Vogue-Shooting waren und ich den Kamelen etwas vorgesungen habe, sagte Manu, ich hätte mich genauso angehört wie meine Mutter Marina. Als ich ihm sagte, dass meine Mom Glory heißt, hat er ausgesehen, als würde er mir kein Wort glauben. Bis ihm eingefallen ist, dass die Nase von Marinas Tochter wie ein Kamelhöcker aussah.« Melody raffte eine Handvoll Fotos vom Fußboden zusammen und hielt sie ihrer Schwester hin. »Und nun sieh dir das an – Kamelhöcker!«

»Dann frag doch Mom«, schlug Candace so ungerührt vor, als ginge es nur um eine zweite Portion Nudelauflauf.

»Kann ich nicht.«

»Wieso nicht?«

Melody zuckte mit den Schultern. Wie sollte sie ihrer furchtlosen Schwester erklären, dass sie Angst vor der Wahrheit hatte? Dass sie lieber weiter in Ungewissheit leben würde, als zu wissen, dass sie kein Teil der Familie war? Dass …

»Maaaammm«, rief Candace.

»Was machst du?«

Candace rief noch einmal.

»Hör auf! Candace, bitte …«

»Was?«, rief Glory aus der Küche herauf.

»Kannst du kurz kommen? Melly will dich und Dad etwas Wichtiges fragen!«

Melodys Unterkiefer klappte herunter. Der Schock umklammerte ihr wild pochendes Herz und drückte unbarmherzig zu. Sie wollte ihre Schwester schlagen. Sie zu Mus prügeln. Ihre Haare in den Ventilator halten und zusehen, wie sie sich verhedderten.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Glory und öffnete die Tür. Sie trug ihre YSL-Ofenhandschuhe – ein Geschenk von einem bekannten Fernsehkoch, für den sie in Beverly Hills Outfits ausgesucht hatte.

»Was ist los?«, fragte Beau, der hinter Glory ins Zimmer spähte. »Wieso bist du noch nicht umgezogen, Melly? Die Kramers werden jede Minute hier sein.«

»Frag sie«, drängte Candace. Dann verließ sie das Zimmer.

Ihre Eltern sahen sie mit einer Mischung aus Besorgnis und Ungeduld an.

»Äh.« Melody holte tief Luft. Sobald ich die Luft nicht mehr halten kann, frage ich sie.

Ihre Brust verengte sich.

Ihr Kopf fing an zu pochen.

Sie hatte das Gefühl zu schweben.

Ihr ganzer Körper tat weh.

»Was ist, Melly?«, fragte Glory und kam auf sie zu. »Hast du Krämpfe?«

»Braucht sie ein Schmerzmittel?«, fragte Beau seine Frau, denn es war ihm offensichtlich peinlich, mit seiner Tochter über ihre Menstruation zu sprechen. »Ich habe welche im …«

Wuuuuuuuuuuuusch. Melody atmete aus. »Wer ist Marina?«

»Wer?«, fragte Glory.

»Marina. Kennt ihr eine Frau namens Marina?« Melody sprach jetzt langsamer.

»Nein.« Glory schüttelte den Kopf.

»Vielleicht von früher?«

»Nie von ihr gehört. Wieso fragst du?«

»Worum geht es eigentlich?«, mischte sich Beau ein.

Erleichterung breitete sich in Melody aus. Ihre Schultern entspannten sich wieder. Ihr Herz beruhigte sich. Manu hatte sich geirrt!

Wenn sie jetzt noch die Antwort auf die Ein-Millionen-Dollar-Frage bekam, konnte sie mit dem Cursor dieses Thema auswählen, auf LÖSCHEN klicken und ihr Leben weiterleben. Schließlich stand ihr noch genügend Jackson-Stress bevor, um sie zu beschäftigen. Aber die Eine-Milliarden-Dollar-Frage musste noch beantwortet werden und dem Film The Social Network zufolge war die Milliarde die neue Million. Also musste sie die Frage stellen.

Melody holte noch einmal tief Luft und wartete darauf, dass der Schmerz die Frage aus ihr heraustrieb.

»MombistdumeineleiblicheMutter?«, stieß sie hervor.

Glory schnappte nach Luft und ihre Hand flog hoch zu ihrem Mund. Ihre blaugrünen Augen wurden groß und sie warf Beau einen Hilfe suchenden Blick zu. Er legte eine Hand auf ihren Designer-Ofenhandschuh, als wollte er ihr versichern, dass er da war.

Oh. Mein. GOTT!

Das Blut hämmerte in Melodys Ohren. In ihrem Zahnfleisch. Ihrer Kopfhaut. Gleich würde sie sich übergeben. Die Gegenstände in ihrem Zimmer schienen zu schweben, jeder Laut klang ungewohnt hohl. Irgendwann würde dieser Moment an Schärfe gewinnen. Er würde sich als der Moment, in dem sich ihr Leben für immer verändert hatte, in HD-Qualität in ihrem Gehirn eingraben.

»Macht ihr Witze?«, schrie Melody.

»Wir können es dir erklären«, begann Glory. »Gleich nach dem Essen setzen wir uns hin und …«

»Ich hab keinen Hunger!«

Melody brauchte Luft. Sie schlüpfte in ein Paar Flipflops, schnappte sich den nächstbesten Kapuzenpulli, stürmte an ihren Eltern vorbei und rannte die Treppe hinunter.

»Wo willst du hin?«, rief Beau ihr nach. »Die Kramers werden in zehn Minuten hier sein. Sie wollen die Familie kennenlernen.«

»Dann braucht ihr mich ja nicht!«, schrie Melody nach oben und knallte die Haustür hinter sich zu.
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Frisch geduscht und immer noch einsam

Dieser Wolf wurde allmählich heiser.

Wenn ich noch einmal auf eine Mailbox sprechen muss, werde ich wie Demi klingen, dachte Clawdeen und warf ihr Motorola Karma aufs Bett. Wo sind die alle? Wieso erreiche ich immer nur die Anrufbeantworter? Und wieso ruft keiner zurück? Wären die massenhaften Zusagen zu ihrer Megaparty nicht gewesen – siebenundzwanzig Mal Ja und kein einziges Nein –, hätte sie ernsthaft an ihrer Fabelhaftigkeit gezweifelt.

Clawdeen, die es kaum noch erwarten konnte, ihre Freundinnen zu sehen und ein paar Antworten zu bekommen, spähte zum gefühlten trillionsten Mal aus dem Fenster. Jetzt konnte es nicht mehr lange dauern …

Die Schaulustigen packten endlich ihre Kameras ein und machten sich auf den Heimweg. Anscheinend waren sie nicht scharf darauf, nach Einbruch der Dunkelheit noch in einer Sackgasse herumzulungern, in der überwiegend »Monster« lebten. Was Clawdeen nur recht war. Sie versteckte sich nun schon den ganzen Tag in ihrem Zimmer und musste das Gerassel und Geschepper von Clawds Hanteln im Nebenzimmer ertragen. Er hatte ihr verboten, die Nase nach draußen zu stecken und die frische Herbstluft zu schnuppern. Sie durfte auch keine Musik hören, kein Licht anschalten und nicht in die Nähe der Fenster gehen – sie durfte nichts tun, was die Leute vermuten ließ, dass sie zurück waren. Wenn sie doch wenigstens ins Internet gedurft hätte. Dann hätte sie ihren Facebook-Status in Rapunzel geändert.

Im Haus festzusitzen, war allerdings nicht total unnütz gewesen. Nachdem sie bis Mittag geschlafen hatte, war Clawdeen für fünfzig Minuten mit ihren fruchtig duftenden Pflegeprodukten und einer frischen Gillette Venus in ihrer pelzfreien Dusche verschwunden. Die übergroßen Souvenirklamotten aus dem Hideout Inn hatte sie in Dons Schrank versteckt und sich einen schwarzen Rüschenpulli mit V-Ausschnitt und die Hudson-Jeans angezogen, die ihr so gut stand. Sie hatte sich Regenbogen in Erdtönen auf die Nägel lackiert und einen Trolley mit Kosmetik und Klamotten gepackt, den sie ins Gasthaus mitnehmen wollte.

Clawdeen rief bei Lala, Blue, Frankie, Julia, Billy, Jackson und sogar Deuce an. Aber sie erreichte überall nur die Mailbox. Das war total verpelzt.

Plötzlich schoss ihr ein grauenvoller Gedanke durch den Kopf. Was, wenn die anderen ebenfalls auf der Flucht waren? Die seidigen rotbraunen Haare in ihrem Nacken sträubten sich. Das konnte nicht sein! Ihre Party war doch schon in zwei Wochen. Sie mussten doch noch die Playlist zusammenstellen, die Tischdeko basteln, Kleider ändern, Make-up testen, Frisuren ausprobieren, Knutschwunschlisten aufstellen und Cleos Ausladung verfassen.

Huu-arrgh!

Das Kopfende ihres Bettes – selbst gebastelt aus Maschendraht und goldfarben angesprüht – rasselte, als Clawd grunzend seine Hanteln fallen ließ.

»Jetzt reicht’s!«, schrie sie und hämmerte gegen die Wand. »Draußen ist es dunkel. Die Normalos sind weg. Lass uns endlich gehen!«

Das Ratschen von Klettverschlüssen verriet ihr, dass er seine Handschuhe auszog. Nach fünf Minuten unter der Dusche war ihr großer Bruder startbereit. Clawdeen schlüpfte in ihre knallroten Wildlederballerinas und schnappte sich ihren Koffer, die Videokamera, das Nähzeug, die Heißklebepistole, die Glitzerfarben und das Partykleid, an dem sie noch arbeitete – nur für den Fall, dass sie erneut fliehen mussten. Eigentlich gehörte sie nicht zu den Leuten, die grundsätzlich Vorkehrungen für den Ernstfall treffen, aber zwei Tage in Klamotten aus dem Souvenirladen konnten ein Mädchen schon verändern.

»Lass mich vorgehen«, verlangte Clawd und hielt seine Schwester mit einem frisch aufgepumpten Unterarm zurück. An seinem Blazer hing neben ein paar braunen Haarsträhnen der Duft seines Sandelholz-Aftershaves. Er griff so zögerlich nach dem Türknauf wie ein Darsteller in einem Horrorfilm.

Clawdeen kicherte. »Musst du so eine Show abziehen?«

»Sagt das Mädchen mit dem Koffer«, konterte er.

Clawdeen drängte sich an ihm vorbei und öffnete selbst die Tür. Die Abendbrise, ein kühler Kuss auf die Wange, war nach der abgestandenen Luft im leeren Haus sehr erfrischend.

Irgendetwas in der Nachbarschaft war anders als sonst – fast schon gruselig anders. Um den Straßenlaternen auszuweichen, huschten die beiden von einem Nachbarsgarten zum nächsten. Überall spähten sie in die Fenster und klopften vorsichtig an die Scheiben.

Lebenszeichen fanden sich bei allen Nachbarn: Mülltonnen standen am Straßenrand, Küchenlampen brannten, Abendbrottische waren gedeckt, Essen in Servierschalen aufgetischt. Fernseher liefen auf Kanal zwei, vor Haustüren lagen schmutzige Turnschuhe, Fahrräder in den Einfahrten … Das Einzige, was fehlte, war das Leben selbst.

»Wo sind die alle?«, fragte Clawdeen und betätigte den Türklopfer in Form einer Meerjungfrau an Blues Seiteneingang. Die Delfinfontäne im Garten sprühte immer noch Wasser und die Düsen im schwarz gekachelten Pool produzierten schaumige Blasen. »Es ist, als wären alle … verschwunden.«

»Hast du versucht, sie anzurufen?«

Clawdeen bedachte ihn mit einem Hast-du-wirklich-gerade-so-eine-blöde-Frage-gestellt-Blick, als über ihnen die blutroten Blätter eines Japanischen Ahorns raschelten. Clawd griff nach dem Arm seiner Schwester und hielt einen Finger an die Lippen.

»Reg dich ab«, murmelte Clawdeen, der das Herz bis zum Hals schlug. »Das ist nur der Wind.«

»Nein«, widersprach er und horchte in Richtung Straße. »Ich höre Schritte.«

Clawdeen wusste genau, dass es keinen Sinn hatte, mit ihm zu diskutieren, denn sein Gehör war hervorragend. Sogar noch besser als ihres. Sie spähte über seine Schulter.

»Es ist ein Mädchen. Sie rennt … in Flipflops … schnaufend … krank … nein, nicht krank … sie weint. Los, zurück!« Er drückte sie gegen die kalte Glasfassade von Tante Corals Haus.

Im gleichen Moment rannte Melody Carver am Garten vorbei. Clawdeen war überglücklich, endlich jemanden zu sehen.

»Mel…«, begann sie zu rufen, aber Clawd hielt ihr sofort den Mund zu.

»Bist du verrückt?«

Clawdeen leckte seine salzige Handfläche, bis er sie wegnahm. »Was glaubst du, wieso sie geweint hat? Vielleicht weiß sie etwas. Wir sollten sie suchen und …«

»Sie ist ein Normalo. Wir können ihr nicht trauen. Und was sollte sie schon wissen?«

Clawdeen überlegte, ob sie ihn daran erinnern sollte, dass Melody mit Jackson zusammen war. Dass sie auf ihrer Seite stand. Und dass nicht jeder Normalo automatisch ihr Feind war. Immerhin hatte sie siebenundzwanzig Partyzusagen, die das bewiesen. Aber Clawd schien zu nervös zu sein, um sich vernünftige Argumente anzuhören. Was witzig war, denn schließlich hatte ihr Vater ihm die Verantwortung übertragen. »Auf jeden Fall sollten wir noch nicht aufgeben.«

»Also gut. Noch ein Haus. Wie wär’s mit …« Er verstummte kurz, als müsste er überlegen, und schlug dann unvermittelt das von Lala vor.

Im Zickzack arbeiteten sie sich voran und beschrieben dabei ein nicht enden wollendes W. Hinauf zu einem Haus, hinunter zum nächsten, hinauf und dann wieder hinunter, und die ganze Zeit musste Clawdeen ihren Trolley über ungemähtes Gras zerren.

Schließlich stand das alte viktorianische Haus, in dem Lala wohnte, vor ihnen. Es war unter einem Dach aus Ästen und Ahornblättern verborgen und damit das am besten getarnte Haus der ganzen Straße. Obwohl es drinnen immer dunkel war, erfüllte das Flackern von Onkel Vlads Kerzen es stets mit Leben. An diesem Abend flackerte jedoch nichts. Es war kein einziges Lebenszeichen zu erkennen.

Plötzlich tauchten am oberen Ende der Straße die Scheinwerfer eines Autos auf. »Mir nach«, zischte Clawd und verschwand zwischen den Bäumen.

Clawdeen wollte ihm folgen, aber die Räder ihres Trolleys blockierten. Sie riss daran. »Ich versuch’s ja.«

Die Scheinwerfer kamen immer näher. Clawd sprintete zurück, hob mit einer Hand den Koffer hoch und zerrte seine Schwester mit der anderen hinter einen Ahorn. Sekunden später rollte ein BMW mit dem Kennzeichen KRAMER1 so langsam vorbei, als suchte der Fahrer nach etwas … oder jemandem.

»Wir müssen hier weg«, drängte Clawd.

»Was ist mit Lala?«

»Sie ist offenbar nicht zu Hause«, sagte er und deutete mit einer ruckartigen Kopfbewegung auf das verlassene Haus.

»Lass uns im Versteck nachsehen. Vielleicht sind sie ja da.«

»Meinetwegen.« Clawd schlug nach einem fallenden Blatt. »Nach Hause können wir jetzt jedenfalls nicht mehr.«

Die acht Blocks zum Fluss kamen den beiden vor, als würden sie durch eine Geisterstadt fahren. Salem war wie ausgestorben.

»Ich bin froh, dass wir hier sind«, sagte Clawdeen und warf einen Blick auf Clawds Profil. Seine Gesichtszüge waren perfekt proportioniert. Seine Augen standen nicht so weit auseinander wie die von Rocks. Seine Nase war nicht so breit wie die von Howie. Und seine Lippen waren zwar voll, aber nicht so wulstig wie die von Nino. Sogar Clawds Wangenknochen hatten die perfekte Höhe und wirkten wie gemeißelt – anders als bei Don.

»Gib’s zu, du bist auch froh, dass ich mitgekommen bin.«

»Das hängt davon ab«, sagte er und starrte weiterhin auf die menschenleere Straße.

»Wovon?«

»Ob ich dich sicher wieder nach Hause bringe.«

»Clawd, ich bin nur ein Jahr jünger als du. Du kannst aufhören, dir meinetwegen Sorgen zu machen«, beteuerte sie. Aber sie wusste natürlich, dass da mehr dahintersteckte. Sich um die Frauen zu sorgen, war ein Instinkt der Wolfs. Die Männer waren einfach stärker. Sie konnten besser hören und schneller rennen. Das waren Tatsachen. Aber Tapferkeit und Intelligenz bedeuteten doch wohl auch etwas und damit war Clawdeen reichlich ausgestattet.

Im JAN-Hauptquartier angekommen starrten die Geschwister den versteinerten Haufen Handys und Kreditkarten an.

»Das erklärt, warum keiner zurückruft«, murmelte Clawdeen.

Clawd war zu geschockt, um etwas zu sagen. Und so kehrten sie schweigend zum Wagen zurück.

Hatten ihre Freunde wirklich die Stadt verlassen? Eine gesamte Gemeinde, ausgelöscht durch eine Fernsehsendung? Wo war ihr Mut? Ihr Stolz? Ihr Benehmen? War ihnen nicht klar, wie unhöflich es war, sich zu verdrücken, nachdem sie für eine Feier zugesagt hatten?

»Mein Geburtstag ist so was von gestorben«, schluchzte Clawdeen auf der Rückfahrt.

Clawd sah sie ungläubig an. »Darüber machst du dir Gedanken? Deine Geburtstagsfeier?«

»Nein.« Sie schniefte. Natürlich beschäftigte sie noch mehr, aber es gehörte definitiv dazu. Zum ersten Mal hatte es nur um sie gehen sollen. Nicht ihre Brüder, ihre Freundinnen, den Familienbetrieb oder die JANs. Nur um sie. Clawdeen Lucia Wolf. Natürlich würde sie das nie im Leben jemandem gestehen, der sich an seinem Geburtstag mit einem Zwölferpack Frotteesocken und einer Packung Donuts mit Puderzucker zufriedengab. »Ich sage doch nur, dass wir die anderen finden müssen. Wir müssen sie zurückbringen und dafür sorgen, dass wieder alles so wird wie früher.«

»Wenn du mit wir zwei andere Leute meinst, bin ich ganz deiner Meinung. Aber du fährst heute Abend zurück. Unser Instinkt, in Deckung zu gehen, war richtig. Hier ist es offensichtlich gefährlich, denn sonst wären die anderen noch da.«

»Was ist mit dir?«

»Der Coach hat gesagt, dass ich bei ihm übernachten kann.« Aus alter Gewohnheit bog Clawd in den Radcliffe Way ein. Als er es bemerkte, fuhr er hastig rückwärts und steuerte ihren neuen Parkplatz drei Blocks entfernt an. »Ich hole mein Sportzeug und dann bringe ich dich zurück ins Gasthaus.«

»Wenn du bleibst, bleibe ich auch.«

»Nur über meine haarige Leiche«, widersprach Clawd und stellte den Motor ab. »Ich kann die Verantwortung für dich nicht länger übernehmen. Das wird mir zu viel. Ich muss mich auf das Footballspiel konzentrieren und …«

In einem Akt der Verzweiflung riss Clawdeen den Schlüssel aus dem Zündschloss, sprang aus dem Wagen und schleuderte den Schlüssel in die Schlucht.

»Sieht so aus, als müssten wir jetzt beide bleiben.«

Clawd rannte zu dem Gebüsch, obwohl er wusste, dass es zu dunkel war. Gereizt raufte er sich die Haare. »Bist du wahnsinnig?«

Vor Adrenalin überschäumend machte Clawdeen sich auf den Weg nach Hause. Wahnsinnig traf es wahrscheinlich ganz gut, aber entschlossen gefiel ihr viel besser.
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Ein Monster macht blau

Frankie und Cleo standen wie vom Donner gerührt auf dem betonierten Weg, der zu dem senfgelben Gebäude führte. Der Rasen war voller Demonstranten. Wenn an Halloween ein Protestmarsch nach Washington stattfinden würde, hätte er sicher genauso ausgesehen wie die Merston High an diesem Montagmorgen.

Links von ihnen marschierte ein kleiner Trupp in Monsterkostümen im Kreis und rief: »Hass ist nicht gefragt, Toleranz ist an-ge-sagt! NO-GE-DI! NO-GE-DI!« Frankie erkannte Melodys Schwester Candace unter den Demonstranten. Sie hatte Löcher in eine mit Glitzersteinchen besetzte Schlafmaske geschnitten und trug einen Gymnastikanzug in der Hautfarbe der Normalos. An die Stelle, wo normalerweise das Bikinioberteil saß, hatte sie mit rotem Lippenstift das Wort NOGEDI geschrieben. Zwei ihrer Freundinnen zogen gerade eine Flagge mit einem Totenschädel und gekreuzten Knochen am Fahnenmast hoch.

»Was haben denn Piraten damit zu tun?«, fragte Cleo.

»Ayyye, keine Ahnung«, antwortete Frankie in ihrer besten Piratenstimme. »Aber es ist trotzdem megakrass! Die sind auf unserer Seite. Wenn Blue, Lala und Clawdeen das bloß sehen könnten.«

»Ja, genau, alle fünf sind auf unserer Seite. Voll golden«, zischte Cleo und rauschte den Weg entlang, wobei sie sich bemühte, immer ein paar Schritte vor Frankie zu bleiben.

Aber was hatte Frankie erwartet? Sie gingen nur zusammen zur Schule, weil sonst niemand mehr da war. Alles, was sie verband, war die Angst, enttarnt zu werden.

Frankie war die Neue. Ein Produkt der modernen Technologie; ein Vorgeschmack auf das, was kommen würde. Cleo dagegen war uralter Adel. Sie trug unbezahlbare Juwelen in ihrer Handtasche. Und Frankie? Sie hatte nur Batterien. Die nach Ambra duftende Prinzessin trug goldene Sandalen mit Keilsohle, armeegrüne Leggings, ein langes kamelfarbenes Top, eine elfenbeinfarbene Plüschfellweste und klimpernde Armreifen an beiden Armen. Ihr Outfit entsprach dem roten Teppich, während Frankies Strickkleid mit dem Rollkragen eher die Auslegeware zu sein schien. Aber sie konnte sich den Luxus nicht leisten, sich über Oberflächlichkeiten aufzuregen. Nicht heute.

Rechts von ihnen grölte eine Gruppe von mehr als sechzig Eltern und Schülern unter der Führung von Normalo Bekka Madden: »Bevor sie uns ermorden, schickt die Monster fort nach Norden!« Die irre Aktivistin versuchte sogar, witzig zu sein: »Kennt ihr den von dem Monsterhockeyspiel? Die rennen dabei alle kopflos herum!« Ihre Anhänger jubelten ihr zu und reckten mit selbstzufriedenen Mienen Schilder mit MONSTER HIGH in die diesige Morgenluft. Als wäre ihr Möchtegerngeniestreich, die Buchstaben im Namen der Schule umzustellen, pulitzerpreisverdächtig. Frankie fragte sich unwillkürlich, welche Seite des Rasens Brett wohl wählen würde. Heute würde sie es endlich herausfinden. Bei dem Gedanken versprühte sie fast Funken. Es gelang ihr gerade noch rechtzeitig, die Hände in die Ärmel ihres Kleids zu ziehen.

»Dieser Nomalo ist echt verpelzt«, verkündete Cleo, die sich Clawdeens Lieblingsausdruck ausgeliehen hatte.

Der Anblick erinnerte Frankie an ihr erstes Highschool-Erlebnis: Sie hatte die Anweisungen ihrer Eltern ignoriert, war ungeschminkt aufgetaucht und hatte einen Trupp Cheerleader zu Tode erschreckt. Zum Glück war es ein Sonntag gewesen und die Schule in einer anderen Stadt, so war sie unversehrt davongekommen. Zumindest halbwegs. Ihre Seele hatte eine Narbe davongetragen; ihr Stolz war verletzt worden und ihr Selbstvertrauen dahin. Wieso entschieden Leute wie Bekka Madden, was akzeptabel war und was nicht?

»Das glaubt ihr nicht«, sagte Billy, der plötzlich neben ihnen aufgetaucht war.

»Aaah!«, schrie Frankie erschrocken auf.

»Dary Komen und Eli Shaw unterziehen die Schüler bei den Schließfächern einem Monstertest.«

»Sprich weiter«, murmelte Cleo aus dem Mundwinkel wie eine Spionin.

»Was ist ein Monstertest?«, fragte Frankie. Für den Fall, dass jemand zusah, richtete sie die Frage jedoch an Cleo und nicht an die nach Kaubonbons riechende Luft. Sie wusste, dass sie zurzeit noch sicher waren – ihre Identitäten waren im Fernsehen nicht enthüllt worden –, aber trotzdem war dies nicht der richtige Tag, um mit einem unsichtbaren Freund erwischt zu werden.

»Sie untersuchen den Mund auf Reißzähne, nehmen den Leuten die Sonnenbrillen ab … solche Sachen eben.«

»Geb sei Dank, dass ich nicht in diesem Film war«, erwiderte Cleo und wickelte sich selbstzufrieden eine blonde Strähne um einen Finger.

»Apropos«, sagte Billy. Er nahm Frankies Kopf und drehte ihn in Richtung Parkplatz, wo Heath Burns gerade aus dem blauen Prius seiner Schwester stieg. Brett, der sonst immer mitfuhr, war nicht bei ihm. »Sieh mal, wer heute die Schule schwänzt. Ich hab dir doch gesagt, dass er schuldig ist.«

Die Stelle, an der Frankies Herz hätte sitzen müssen, krampfte sich zusammen. Musste Billy so schadenfroh sein?

»Heath!«, rief sie und düste los, ohne sich zu verabschieden.

Er fuhr herum. »Oh, hey.« Er lächelte erleichtert, aber sein Blick huschte zu den Demonstranten. »Bei dir alles okay?«, fragte er leise.

»Ja und bei dir?«

Er nickte und schnippte sich mit dem Daumen eine Tablette gegen Sodbrennen in den Mund, zweifellos, um seine Feuerrülpser unter Kontrolle zu halten.

»Ist das nicht total bekloppt?«, sagte er und deutete mit dem Daumen auf die Monsterhasser. »Schätze, es war mein Glück, dass ich die Kamera bedient habe, sonst wäre ich auch enttarnt worden.«

»Wo ist Brett?«

Heath zog sie mit sich zum Prius und wollte nichts sagen, bevor sie nicht außer Hörweite aller anderen waren.

»Hast du ihn gesehen?«, versuchte Frankie es erneut.

Er biss auf eine weitere kalkweiße Tablette und schüttelte den Kopf. »Nicht seit …«

»Glaubst du, dass er uns gelinkt hat?«

Er verdrehte die Augen. »Meine Schwester ist davon überzeugt. Sie hat ihn nie gemocht. Aber ich glaube das nicht.«

»Hast du versucht, ihn anzurufen?«

»Immer nur die Mailbox. Und du?«

»Ich habe seine Nummer nicht mehr. Sie war in meinem alten Handy, aber das …« Frankie unterbrach sich hastig und fragte sich, ob sich die Ausrede in seinen Ohren genauso fadenscheinig anhörte wie in ihren. Immerhin bestand sie aus künstlichen Körperteilen. Wurde mit elektrischem Strom betrieben. Und von einer surrenden Handtasche am Leben erhalten. Wenn die Technologie das alles vermochte, sollte sie wohl in der Lage sein, eine Handynummer herauszufinden.

Heath ging den Speicher seines Handys durch und seufzte. »Ich hoffe nur, dass es ihm gut geht.«

Gut?

Frankie war nie auf die Idee gekommen, dass Brett womöglich in Gefahr sein konnte. Natürlich wollte sie nicht, dass ihm etwas passierte. Aber wenn es doch geschah, bewies das zumindest, dass er sie nicht betrogen hatte. Er und Bekka steckten nicht unter einer Decke. Ihre Mutter hatte unrecht mit ihrem Rat, sich »an die eigenen Jungs« zu halten. Und es stand ihr frei, sich ganz neu in ihn zu verlieben; ihn zu retten, wie er sie gerettet hatte. In Frankie brach ein Damm und Hoffnung durchströmte sie.

Heath ratterte Bretts Nummer herunter, als die Glocke zur ersten Stunde läutete. Die Demonstranten klemmten sich ihre Schilder unter den Arm und rannten die Stufen zum Eingang hinauf.

»Lass mich wissen, wenn du etwas hörst«, bat der spindeldürre Rotschopf. Dann stülpte er sich die Kapuze seines grünen Shirts über den Kopf und rannte zum Schulgebäude.

Frankie blieb neben dem Prius stehen. Als ihre Finger endlich aufhörten, Funken zu sprühen, begann sie, ihre SMS zu tippen.

ALLES OK BEI DIR?

Nee. Das klang zu besorgt. Was, wenn Brett sie doch betrogen hatte?

HEATH MACHT SICH SORGEN UM DICH. RUF AN.

Nee. Dann würde er womöglich Heath anrufen und nicht sie.

DU SCHULDEST MIR EINE ERKLÄRUNG!

Nee. Zu aggressiv. Was, wenn er in Schwierigkeiten steckt?

LASS EINMAL KLINGELN BEI GEFAHR. ZWEIMAL BEI BETRUG.

Nee. Zu melodramatisch.

WÜRDE GERN DEINE SEITE DER GESCHICHTE HÖREN.

Es läutete zum zweiten Mal, sie musste wirklich los. Frankies Daumen schwebte über der ABSENDEN-Taste. War das der richtige Text? Sie las ihn noch einmal. Für sie klang er wertungsfrei: interessiert, für den Fall, dass er unschuldig war, und trotzdem energisch, falls er sich schuldig gemacht hatte.

Sie drückte auf SENDEN und wartete … und wartete … und wartete …

Den ganzen Vormittag über starrte sie alle fünfundvierzig Sekunden auf ihr Telefon. Doch erst zum Ende der dritten Stunde zahlte es sich aus. Endlich war sie da, die Antwort von Brett. Wie eine Verhungernde verschlang Frankie die Nachricht mit einem Blick.

BRETT: HAB NICHTS ZU SAGEN. WÜNSCHE KEINEN WEITEREN KONTAKT.

Frankie konnte sich nicht durchringen, ihm noch einmal zu schreiben, so deprimiert war sie. Ihr Traum war zerplatzt.
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Melodys Machtwort

Wrumm. Wrumm.

Das Motorengeräusch einer Harley riss Melody aus dem Schlaf. Ihre Augen brannten und sie fühlte sich innerlich leer. Am vergangenen Abend war etwas Schlimmes passiert. Ihr Körper erinnerte sich daran, aber ihr Kopf war noch zu verschlafen, um sich die Einzelheiten ins Gedächtnis zu rufen.

Wrumm. Wrumm.

Hörte dieses nervige Geräusch denn gar nicht mehr auf? Sie vergrub den Kopf unter dem Kissen. Doch plötzlich erkannte sie ihren eigenen Klingelton. Bitte lass es Jackson sein. Sie warf die lavendelfarbene Bettdecke zurück und schnappte nach ihrem iPhone.

»Hallo?«

»Wo bist du?«

Melody ließ sich wieder ins Kissen fallen und schloss die Augen. »Hey, Candace.« Sie spähte nach draußen, um abzuschätzen, wie spät es war. Die Aussicht wurde durch die karamellfarbene Tönung der Fensterscheibe verdunkelt. »Wie spät ist es?«

»Halb zwei. Hast du deine SMS nicht gelesen?«

Melody überflog die Nachrichten.

AN: Melly

18. Okt. 7:06

CANDACE: Bekka demonstriert in der Schule!!! NOGEDIs müssen kontern. Beeil dich!

AN: Melly

18. Okt. 7:19

CANDACE: Billy ist in den Kunstraum geschlichen und macht Plakate. Komm schnell her.

AN: Melly

18. Okt. 7:34

CANDACE: Billy ist in den Theaterraum geschlichen, um Masken für unseren Protest zu klauen. So was erregt die Aufmerksamkeit der Medien.

AN: Melly

18. Okt. 8:10

CANDACE: Hab eine Fahne gehisst! Sie war in einer Kiste, auf der »Fluch der Karibik«-Requisiten, stand. Aber es kommt trotzdem klasse an! Bist du schon unterwegs?

AN: Melly

18. Okt. 9:07

CANDACE: Direktor Weeks sagt, dass er sich raushält. Aber im Namen der Redefreiheit – oder Meinungsfreiheit (hab ich vergessen) – dürfen wir weitermachen. Wo bist du???? Wenn du noch zu Hause bist, bring meine Sound-FX-CD mit.

AN: Melly

18. Okt. 12:22

CANDACE: Jackson, Clawdeen, Lala, Blue, Deuce und diese heißen Wolf-Brüder waren nicht beim Mittag. Sind sie ok? Billy hab ich übrigens auch nicht gesehen. Haha!

AN: Melly

18. Okt. 13:10

CANDACE: Bekka verkauft Tickets für irgendein mysteriöses Nachmittagsding. Billy spioniert, um mehr Infos zu erfahren. Vielleicht eine Spendenaktion. Sollte NOGEDI vielleicht auch machen. Wir brauchen Kohle für Kostüme und einen Texter für unsere Slogans.

AN: Melly

18. Okt. 13:24

CANDACE: Hab das Simsen satt. Ruf dich an. Geh ran!

»Melly«, fuhr Candace fort, »müssen wir deinen Kopf untersuchen lassen? Ich hole einen Arzt, wenn du das willst. Aber stirb nicht, solange Mom und Dad verreist sind. Die lassen mich nie wieder das Kommando übernehmen.«

»Mir fehlt nichts«, knurrte Melody gerade, als eine Vogelfeder – blaugrau-oliv mit einer goldenen Spitze – auf ihrem Oberschenkel landete. Sie trug immer noch den gestreiften Schlafanzug. Denselben wie gestern Abend … als sie vor dem Abendessen davongerannt war … Plötzlich brachen alle Details wieder über sie herein.

Der wissende Blick, den ihre Eltern sich zugeworfen hatten, als sie Glory gefragt hatte, ob sie ihre leibliche Mutter war … die Wahrscheinlichkeit, dass sie adoptiert war … wie sie sich vor den Kramers gedrückt hatte … wie sie Clawdeen und ihren Bruder ins Auto hatte einsteigen sehen … wie sie sich im Gestrüpp versteckt hatte, damit sie sie nicht weinen sahen (was vermutlich die Vogelfeder erklärte) … wie sie draußen gewartet hatte, bis die Kramers weggefahren waren … wie sie an ihren Eltern vorbeigestürmt und sofort ins Bett gegangen war … wie sie darauf bestanden hatte, dass ihre Eltern abreisten, obwohl sie angeboten hatten, ihre Reise zu verschieben … wie sie so getan hatte, als würde sie schlafen, als sie ihr um halb fünf Uhr früh vor der Abfahrt zum Flughafen einen Abschiedskuss gegeben hatten … wie sie Candace ignoriert hatte, als sie gekommen war, um sie für die Schule zu wecken …

Die Glocke für die fünfte Stunde läutete im Hintergrund. »Muss los«, sagte Candace ins Telefon. »Übrigens, du schuldest mir was dafür, dass du mich allein mit diesen Kramers sitzen gelassen hast. Entweder fanden sie die Story, wie Mia Rosens Nase einen Abgang gemacht hat, nicht witzig oder sie waren mit dem Botoxbus auf großer Fahrt ins Niemehrlächelnland. Ich schwör dir, es war, als würde man bei Madame Tussauds essen.« Die Glocke läutete erneut. »Abgang Candace.«

Nach einer dringend nötigen Dusche überlegte sich Melody über einer Schüssel Cap’n-Crunchs-Frühstückscrunchs, was sie als Nächstes tun sollte.

Was würde Jackson tun? (Schnurps, schnurps, schnurps.) Was würde Jackson tun? (Schnurps, schnurps, schnurps.) Was würde Jackson tun? (Schnurps, schnurps, schnurps.) Eine berechtigte Frage, zumal Ms J auch ihm die Wahrheit vorenthalten und ihm lange nicht gesagt hatte, dass er ein JAN war und sich seinen Körper mit D.J. Hyde teilte. Aber trotzdem hatte er sich dieser Tatsache mutig und entschlossen gestellt. Er hatte die Antworten erkannt, sie akzeptiert und sich den Gegebenheiten angepasst. Erkennen, akzeptieren, anpassen … drei Prinzipien, die Melody ihr ganzes Leben vermieden hatte. Sie neigte eher dazu, sich zurückzulehnen und zu hoffen, dass sich änderte, was sie als ungerecht empfand: Zicken, Lügnerinnen, Snobs … das Universum würde irgendwann schon für Gerechtigkeit sorgen. Doch wenn es das nicht tat, wurde sie zynisch und wütend. Dann zog sie sich zurück. Sie hatte noch nie in Betracht gezogen, selbst etwas zu ändern. Bis jetzt.

Bis sie Jackson kennengelernt hatte.

Trotz eines leichten Schwindelgefühls wegen des verschlafenen Tags – oder der durchweinten Nacht? – trat Melody hinaus ins Sonnenlicht, um nach Antworten zu suchen. Sie hatte den gestreiften Schlafanzug gegen eine figurbetonte Militärjacke (danke, Candace!), verblichene alte Wrangler-Jeans, rosa Chucks und einen Ausdruck finsterer Entschlossenheit eingetauscht. Das schwarze Haar hatte sie zu einem Jetzt-werden-Nägel-mit-Köpfen-gemacht-Pferdeschwanz zusammengebunden und ihre schmalen grauen Augen waren trocken. Sie hörte förmlich, wie Jackson sie anfeuerte.

Das vornehme und abweisende Haus im Radcliffe Way 32 schüchterte sie noch mehr ein als sonst. In diesem Moment kam es ihr vor wie ein riesiger zweistöckiger Safe. Und er bewachte die Person, die das Geheimnis ihrer Vergangenheit kannte. Mit einem zitternden Finger drückte Melody auf den Klingelknopf und trat einen Schritt zurück. Die Linse einer Überwachungskamera richtete sich auf sie. Dann öffnete der glatzköpfige, dunkelhäutige Mann die Tür, wegen dem sie gekommen war. Er sah sie prüfend an und lächelte dann. Hatte er sie erwartet?

»Melody, richtig?«, fragte er mit einem leichten Akzent aus dem Nahen Osten.

Sie nickte.

»Cleo ist in der Schule.« Er zögerte. »Deswegen bist du hier, stimmt’s?«

»Eigentlich bin ich gekommen, um mit Ihnen zu sprechen.« Sie betrat den matt erleuchteten Vorraum. Die zweite Tür, die ins Haus führte, war verschlossen. Gepolsterte Bänke boten einen gewissen Komfort für die, die jenseits des Empfangsbereichs nicht willkommen waren.

»Setz dich«, sagte er und deutete auf eine der Bänke. Er strich seine weiße Tunika glatt, setzte sich ihr gegenüber und wartete darauf, dass sie etwas sagte.

»Nun, äh, ich habe über das nachgedacht, was Sie letzte Woche bei diesem Fototermin gesagt haben …« Melodys Mund wurde immer trockener. »Sie wissen schon, über Marina.«

»Ah, ja.« Er schlug sich amüsiert auf den Schenkel. »Marina. Die Frau, die nicht deine Mutter ist.«

»Das ist es ja gerade. Wie sich herausgestellt hat, könnte sie doch …«

Die Haustür wurde geöffnet und der Duft von Ambra quoll herein. Dicht gefolgt von Cleo.

»Melody?« Sie ließ ihre goldmetallicfarbene Tasche auf den Binsenteppich fallen. Ihre elfenbeinfarbene Plüschweste und die klimpernden Armreifen bewiesen eindrucksvoll, dass sie sich nicht versteckte wie die anderen JANs. »Hey, warum warst du heute nicht in der Schule?«, fragte die Prinzessin und warf ihr schwarzes Haar mit den goldenen Strähnchen zurück.

»Mir ging’s nicht so gut.«

»Vielleicht wird euch beiden etwas frische Luft guttun«, bemerkte Manu.

Cleo verdrehte ihre kohlschwarz umrandeten Augen, küsste seine Glatze und kicherte. »Ich schwöre, du klingst genau wie Vater.«

Manu stand auf, legte einen Arm um Cleos Schultern und drückte sie liebevoll. »Seit deiner Geburt helfe ich, dich aufzuziehen«, sagte er. Und zu Melody: »Weißt du, man muss mit einem Kind nicht verwandt sein, um ihm ein Elternteil zu sein. Und oft sind unsere leiblichen Eltern einfach nicht geeignet, um uns aufzuziehen. Es gibt viele verschiedene Arten von Familie. Wichtig ist nur, dass wir uns geliebt fühlen und …«

»Ja, schon gut, du kannst aufhören«, scherzte Cleo wie jemand, der diese Ansprache schon unzählige Male gehört hatte.

»Aber warten Sie«, sagte Melody hastig. »Was, wenn diese Person, die nicht bei den leiblichen Eltern aufwächst, mehr über diese erfahren will? Sie wissen schon, über ihre wahre Vergangenheit und wieso man sie … oder ihn angelogen hat?«

»Mich lügt keiner an«, verkündete Cleo und runzelte verwirrt die Stirn.

»Dann sollte diese Person den Mut aufbringen, mit ihren Eltern zu sprechen«, sagte Manu.

»Aber …«

»Bei Geb, da gibt es nichts zu besprechen! Mein Dad ist viel auf Reisen. Ich bleibe gern bei Manu. Alles ist total golden. Können wir jetzt bitte über wichtige Dinge sprechen? Meine besten Freundinnen sind verschwunden und Deuce ist in Griechenland. Schon seit«, Cleo warf einen Blick auf ihr Handy, »elf Stunden und er hat immer noch nicht angerufen.«

»Du hast recht«, sagte Manu. Er drehte den Skarabäus-Türknauf der inneren Tür und schritt in die imposante Eingangshalle. »Ich überlasse euch Mädchen den interessanteren Themen.«

»Manu, warten Sie«, begann Melody, der Manus Allgemeinplätze über die Familie nicht reichten. Aber die Tür schloss sich hinter ihm und er war weg.

Cleo strich sich über die elfenbeinfarbene Kunstfellweste und zog einen Schmollmund. »Welchen Sinn hat es, süße Outfits zu tragen, wenn keiner da ist, um sie zu bewundern?«

Melody seufzte enttäuscht.

»Keine Sorge«, beruhigte Cleo sie. »Das war nur eine rhetorische Frage. Ich ziehe sie natürlich trotzdem an.«

Vollkommen unerwartet hallte draußen eine bekannte Stimme durch die ganze Nachbarschaft. »UND HIER HABEN WIR DAS HAUS, IN DEM DIE BRUT DRACULAS LEBT …«

Melody und Cleo eilten hinaus.

Bekka Madden stand auf Lalas vermoostem Rasen, ein Megafon in der Hand, und posierte mit sechs Mädchen, während ihre getreue Anhängerin Haylee Fotos von ihnen machte. Bekka hatte ihren braunen Pagenschnitt in zwei stummelige Zöpfe gezwängt und ihren gewohnten Mädchen-vom-Land-Chic gegen eine schlichte schwarze Hose und eine weiße Bluse eingetauscht. Jetzt sah sie aus wie eine Nonne in Freizeitklamotten.

»Nehmt euch ruhig ein Souvenir vom Grundstück mit«, bot sie an. »Für zusätzliche fünf Dollar wird Haylee euren Schatz vor dem Haus fotografieren, um die Echtheit zu beweisen – was wichtig ist, falls ihr ihn auf eBay verkaufen wollt.«

Die Mädchen stürmten auf das Haus zu, um sich das perfekte Erinnerungsstück zu sichern.

»Das ist total ka!«, zischte Cleo.

Melody hatte zwar keine Ahnung, was ka bedeutete, aber sie war genauso perplex.

»Das ist unbefugtes Betreten!«, rief Cleo. »Geht von Lalas Grundstück oder ich rufe die Polizei.«

Die Mädchen erstarrten und sahen ihre Fremdenführerin Hilfe suchend an.

»Seht mal, wer da ist.« Bekka trommelte mit den Nägeln auf ihrem Megafon herum. »Ignoriert sie«, rief sie den sechs Mädchen zu. »Fotos zu machen, ist nicht verboten.«

Cleo stemmte eine Hand in die Hüfte. »Mord schon, und wenn ihr nicht sofort verschwindet, werde ich dich umbringen.«

»Ich habe eine Genehmigung«, verkündete Bekka. Sie schnippte mit den Fingern in Haylees Richtung. »Zeig sie ihnen.«

»Was soll ich ihnen zeigen?«

»Die Ge-neh-mi-gung«, betonte Bekka. »Ich habe sie da reingesteckt, als wir aus dem Rathaus kamen, schon ver-gessen?«

»Ach ja«, sagte Haylee und schob ihr beigefarbenes Brillengestell in Katzenaugenoptik hoch. Dann begann Bekkas mausgraues Anhängsel, in seiner Kroko-Aktentasche zu wühlen. Währenddessen waren die Mädchen hinter ihnen schwer bei der Arbeit. Eine hatte Lalas schwarze Fußmatte unter dem Arm und eine andere schraubte mit einer Nagelfeile die Hausnummer ab. Gerade riss sie die Drei von der Wand und machte bei der Sieben weiter.

Melody erhob das Wort. »Bekka, was du da machst, ist grausam. Selbst für deine Verhältnisse.«

»Das gibt es doch nicht!« Bekka schlug sich gegen die Stirn. »Ich kann nicht fassen, dass ich so lange gebraucht habe, es zu erkennen.«

»Was zu erkennen?«, fragte Cleo und wich nervös zurück.

»Gerade, wenn man denkt, dass man schon alles gesehen hat …«, rief Bekka und breitete die Arme aus wie ein Zirkusdirektor, »… kann ich euch zwei echte Monster zeigen!«

Cleo schnappte nach Luft. Wieder erstarrten die sechs Mädchen.

Wut und Hass brodelten in Melody hoch. »Was quatschst du da, Bekka?«, schrie sie. Und zu den Mädchen: »Das glaubt ihr doch wohl nicht, oder?«

»Natürlich glauben sie das«, brüllte Bekka in ihr Megafon. »Warum auch nicht? Ihr lebt beide in dieser Straße. Ihr geht mit bekannten Monstern aus. Also entweder seid ihr Monster oder ihr wisst, wo sie sich versteckt halten.«

Cleo, die sich den Gloss mit den Zähnen von der bebenden Unterlippe kratzte, trat einen Schritt näher an Melody heran. Bekka besaß zwar diverse wenig anziehende Qualitäten, aber Dummheit gehörte nicht dazu.

»Die Leute, die ihr hier ausbeutet, sind harmlos«, sagte Melody mehr zu Haylee und den anderen Mädchen als zu Bekka. »Sie haben sich im Fernsehen gezeigt, um euch zu beweisen, dass sie niemandem etwas tun wollen. Soll das eure Art sein, darauf zu reagieren?« Die Vorstellung von Jackson, der sich in einem dunklen feuchten Kellerloch versteckte – allein, ohne Handyempfang, ohne sie –, verursachte ihr beinahe körperliche Schmerzen. »SCHERT EUCH HIER WEG!«, brüllte sie.

Ihre Stimme war so laut und klar, dass ein paar Vögel aus Lalas Ahorn aufflatterten und davonsegelten. Merkwürdigerweise verzogen sich auch Bekka, Haylee und das Sechserpack, die die Straße hinaufrannten wie aufgeschreckte Rehe.

»Wie hast du das denn gemacht?«, fragte Cleo.

»Keine Ahnung«, gestand Melody. Eine Feder – in schimmernden Blau- und Grüntönen mit einer goldenen Spitze – schwebte auf ihre Schulter. Geistesabwesend fegte sie sie zu Boden.

»Was machst du da?« Cleo hob die Feder wieder auf und hielt sie gegen das Licht. »Das Teil ist der Hammer.«

»Mhhm«, murmelte sie und ihre Gedanken wanderten zurück zu ihrer kraftvollen Stimme und zu Manu.

»Von welchem Vogel ist die?«

Melody zuckte mit den Schultern.

Cleo hielt sie sich ans Schlüsselbein. »An einer Kette würde die voll königlich aussehen.«

Als eine zweite Feder auf Melodys Arm landete, schnappte Cleo hastig danach. Sie hielt sich das Paar an den Kopf. »Oder als Ohrringe.«

Melody nickte.

»Kann ich sie haben?«, fragte Cleo und ging rückwärts über die Straße auf ihr Haus zu.

Melody blieb stehen. Sie wollte allein sein. Sie musste nachdenken. Brauchte Klarheit. »Bedien dich.«

»MONSTER!«, schrie Bekka ein letztes Mal vom Ende des Blocks. »Wartet es nur ab! Ich werde es schon noch beweisen!«

»Sag Bescheid, wenn es so weit ist!«, brüllte Melody zurück und meinte es sogar ernst. Vielleicht würde sie ja dann ein paar Antworten bekommen.
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Herr der Mücken

Während die Normalo-Kids ihre Nachmittagssnacks vernaschten und ihre Facebook-Seiten aktualisierten und der Duft des Abendessens schon durchs Haus wehte, kroch Clawdeen auf allen vieren in der Schlucht herum und suchte nach dem Autoschlüssel des Jettas. Dem Schlüssel, den sie am vergangenen Abend weggeworfen hatte, weil sie nicht wollte, dass Clawd sie ins Gasthaus zurückbrachte. Allerdings nun, nach fünf Stunden in einem piksenden, laubbedeckten, ameisenverseuchten und mit Hirschköteln übersäten Graben, hatte sie gar nicht mehr so viel dagegen einzuwenden. Damit verglichen war das Gasthaus schon fast so verlockend wie ein Spa. Hoffentlich lief Clawds Footballspiel gut. Wenn nicht, würde er es vermutlich nicht witzig finden, wenn sie ihm erklärte, dass sie zu Fuß zum Gasthaus gehen und mit dem Ersatzschlüssel zurückkehren mussten.

Konzentrier dich, befahl sich Clawdeen und blinzelte ihre negativen Gedanken weg. Mach deinen Kopf ganz leer und werde eins mit dem Schlüssel. Konzentrier dich. Mach die Augen auf. Fühle … Eine Mücke stach sie hinter dem Ohr. (Klatsch!) Die Biester fuhren voll auf ihr neues Johannisbeerduschgel ab. Ihre neueste Errungenschaft für ihre Megaparty, deren unverkennbarer Duft ein neues Lebensjahr einläuten und vielleicht auch einen Typen anlocken sollte … oder auch zehn. Aber ob ihre Party überhaupt noch steigen würde? Ihre Eltern schienen zu glauben, dass sie sich erledigt hatte, doch Clawdeen weigerte sich …

»Wir gehen morgen zurück und ihr müsst nicht noch einmal bezahlen«, hörte sie da ein Mädchen in einiger Entfernung sagen. Clawdeen spitzte ihre extrem hellhörigen Ohren. »Bringt Bikinis mit. Wir gehen zu Blues Haus und springen in den Pool.«

Blues Haus? Wer wollte zu Blues Haus? War sie wieder da?

Nach einer Runde von Jaa und Danke sowie Küsschen, Küsschen löste sich die Gruppe – die sich nach nicht mehr als acht Personen anhörte – auf. Die meisten gingen die Straße hinauf, nur zwei, die sehr unattraktiv klingende Schuhe trugen, kamen um die Ecke und auf Clawdeen zu. Sie ging hinter einem Baum in Deckung und spähte auf den Gehweg. Aber die beiden waren immer noch zu weit weg, um sie zu erkennen.

»Notier dir Datum und Uhrzeit«, verlangte das eine Mädchen, dessen schnelle Stimme immer lauter und durchdringender wurde. »Ich will offiziell vermerkt haben, dass die beiden etwas verbergen. Etwas Großes.«

Jetzt konnte Clawdeen endlich einen Blick erhaschen. Es war Bekka Madden, die ihrer merkwürdig ergebenen Freundin Haylee ihre Gedanken diktierte.

»Und ich werde es enthüllen«, sagte Bekka. »Die glauben, sie haben uns Angst gemacht, aber es sind sie, die Angst haben sollten.«

»Sie sind es«, sagte Haylee.

»Sag ich doch, Cleo und Melody«, betonte Bekka gereizt.

Cleo ist hier?, wunderte sich Clawdeen.

»Nein, ich meinte, sie sind es, die Angst haben sollten. Nicht es sind sie, die Angst haben sollten.«

Clawdeen begann, fast unhörbar zu knurren. Niemand bedrohte ihre Nicht-Ganz-Freundin und ihre Exfreundin und kam damit durch – vor allem nicht dieser rachsüchtige Normalo.

»Ich wette, die stehen immer noch auf der Straße und lachen über uns. Aber wir werden zuletzt lachen, wenn …«

Stehen auf der Straße? Oh mein Gott! Clawdeen musste gegen den übermächtigen Drang ankämpfen, aus dem Graben zu springen, Bekkas weiße Bluse zu zerfetzen und auf die Straße zu rennen. Sie musste sie warnen. Musste Bekka aufhalten. Musste die Schlüssel finden. Musste …

»Guck mal«, sagte Haylee und zeigte auf den Baum. Clawdeen hielt den Atem an, zog den Bauch ein und kniff die Augen zu. Sie fürchtete sich nicht, erwischt zu werden. Sie konnte den beiden mühelos davonlaufen. Es war ihre Kamera, die sie fürchtete. Ein Schnappschuss von einer »Werwölfin«, die in der Schlucht herumlungerte, würde es den JANs noch schwerer machen, ihre Harmlosigkeit zu beweisen. Der Schaden, den das ihrer Gästeliste zufügen würde, wäre nicht wiedergutzumachen. Ihr Johannisbeerduschgel wäre an die Mücken verschwendet …

Knirschende Schritte kamen auf sie zu. Die Mädchen traten näher heran. Sie waren so nah, dass sie ihren Herzschlag hören konnte. Das eine pochte in echter Neugier – bumbabumbabum; das andere schlug einen Hasstakt – ba-bum, ba-bum ba-bum.

Sie waren fast am Baum. Beugten sich vor. Hielten inne. Die Anspannung machte Clawdeen fast verrückt. Etwas krabbelte an ihrem Hals herum. Es würde sie stechen. Sie ließ es geschehen. Es juckte. Sie stellte sich vor, wie sie die Stelle kratzte. Es hörte nicht auf zu jucken. Sie stellte sich vor, wie sie sich mit einer Harke kratzte, und fragte sich, wie schnell sie wohl rennen musste, um unsichtbar zu werden.

Bekka schüttelte einen Zweig. Trockene Blätter fielen rund um sie herum zu Boden. »Komm zu Mama«, säuselte sie und schien es unheimlich zu genießen, sie zu quälen. Sie hatten sie entdeckt! Was sollte sie jetzt tun? »Wehr dich nicht. Komm schon.« Sie machte Geräusche, als würde sie ein Hündchen anlocken. Dieses Mädchen war gruseliger als jedes Monster.

Haylee klatschte in die Hände. »Ich hab sie!«

Clawdeens Ohren arbeiteten auf Hochtouren. Das Geräusch von zwei Metallgegenständen, die gegeneinanderrieben, erfüllte sie mit Panik. Was war das? Messer? Silberkugeln?

»Sieht aus, als würden sie zu dem Jetta gehören.«

Die Schlüssel!

»Was hast du vor?«, fragte Bekka.

»Ich leg sie oben aufs Auto. Anscheinend hat sie jemand verloren. Sollen wir einen Zettel dazulegen?«

»Gib her«, verlangte Bekka.

Nein!

»Das ist das Auto der Wolfs.« Sie warf die Schlüssel weg. Sie landeten auf Clawdeens Zehen. »Ha! Jetzt will ich sehen, wie die entkommen!«

Als Bekka und Haylee weg waren, schnappte sich Clawdeen die Schlüssel und rannte durch die Schlucht zu Cleos Haus. Sie war so aufgeregt, endlich einen der anderen wiederzusehen, dass sie ihren Ärger fast vergaß. Aber auch nur fast. Er war schnell wieder da, sie musste nur daran denken, dass die hochnäsige Kuh aus irgendeinem merkwürdigen Grund auf Bekkas Seite war.

Awuuu awuu. Miiiaaa-uuu. Awuuu awuu. Miiiaaa-uuu.

Clawdeen stand im Blumenbeet unter Cleos Zimmerfenster und heulte ihren geheimen Wolf-heult-eine-Katze-an-Ruf. Sie hatten ihn in der Grundschule als Erkennungszeichen benutzt, als sie noch keine Handys besaßen. Und der Haufen versteinerter Telefone in ihrem Versteck sagte ihr, dass es vermutlich ganz sinnvoll war, diese alte Tradition wiederzubeleben.

Awuuu awuu. Miiiaaa-uuu. Awuuu awuu. Miiiaaa-uuu.

Plötzlich schlich sich jemand von hinten an und packte sie. Der Angreifer duftete nach Ambra.

»Bei Geb, wo hast du gesteckt?«, fragte Cleo freudestrahlend. »Du warst total weg vom Fenster! Warte, erzähl mir nicht, dass ihr immer noch kein Telefon im Hideout habt.«

Clawdeen trat einen Schritt zurück. »Wie konntest du uns das antun?«, fragte sie vorwurfsvoll. Ihre Jeans war dreckverkrustet. »Du und dieser Normalo Bekka …«

»Ka!« Cleo kicherte und wedelte Clawdeens Empörung weg wie eine lästige Fliege. »Es wissen schon alle, dass ich unschuldig bin. Ich habe meinen Namen reingewaschen, bevor alle verschwunden sind. Aber da du nicht dabei warst, kriegst du jetzt die Dreißig-Sekunden-Kurzfassung: IchwolltedieseFilmsacheverhinderndamitihrmitmirmodelt. Schuldig. Ich gestehe. BekkawolltemirhelfendenFilmzulöschen. Schuldig. Zugegeben. DannhabeichgehörtdassderFilmohnehinnichtgesendetwird. Problem gelöst. AlsohabichdenNormalositzenlassen. Alles andere hat sie gemacht. Ich hatte keine Ahnung. Ist damit jetzt alles geklärt?« Cleo klatschte in die Hände, breitete die Arme aus und drückte Clawdeen ganz fest, was ihr jede Chance nahm, etwas dazu zu sagen. Dann hakte sich Cleo bei ihrer Freundin ein und schlenderte mit ihr über den Rasen, als wäre nie etwas passiert.

Und um ihre Freundschaft zu jemandem von königlichem Geblüt nicht wieder zu gefährden, tat Clawdeen so, als wäre tatsächlich nie etwas passiert. »Dann sind alle anderen weg? Wo sind sie hin?«

»Deuce ist in einem von Mr Ds Privatjets nach Griechenland geflogen. Ihm vor meinem Dad Auf Wiedersehen zu sagen, war unbefriedigend hoch zwei und peinlich hoch drei.«

»Ist Jackson auch abgereist? Ist Melody deswegen gestern Abend heulend im Pyjama durch die Straßen gerannt?«

»Ha! Zugegeben, sie kleidet sich wie ein Schlafanzugmodel, aber lass dich von ihrem Übernachtungspartystil nicht täuschen. Dieser Normalo hat echt was drauf. Du hättest sehen sollen, wie sie Bekka verjagt hat. Das war irgendwie merkwürdig«, berichtete Cleo und ließ ihre goldenen Armreifen klimpern. »Und da wir gerade bei merkwürdig sind: Kannst du es fassen, dass Deuce sich tatsächlich verflüchtigt hat?«

»Genau wie meine Party, wenn diese ganze Sache nicht bald wieder in Ordnung kommt.«

»Wir haben versprochen, uns treu zu bleiben, auch wenn er in Griechenland ist, aber ich werde den Gedanken nicht los, dass er eine andere hat. Wieso sonst ruft er nicht an?«

Clawdeen kratzte hektisch die Mückenstiche an ihrem Hals. »Wo sind Lala und Blue hin? Und was ist mit Jackson? Glaubst du, dass sie zu meiner Geburtstagsfeier zurückkommen?«

»Also, eins sage ich dir.« Cleo blieb stehen und sah Clawdeen in die Augen. Die Spätnachmittagssonne wurde von ihren karamellfarbenen Strähnchen reflektiert und brachte ihre Augen zum Leuchten wie Topase. Man konnte nicht bestreiten, dass sie viel Zuwendung brauchte, aber dafür war sie auch wunderschön. »Wenn ich bis dahin nichts von ihm gehört habe, werde ich meine Runde machen wie in Grey’s Anatomy. Treueschwur hin oder her.« Cleo schlenderte wieder los und seufzte. »Dann geht er mir am Aswan vorbei.«

Clawdeen seufzte ebenfalls. Sich mal wieder ungehemmt mit Cleo unterhalten zu können, fühlte sich besser an als eine heiße Dusche in einem jungsfreien Badezimmer. Es störte sie auch nicht, dass sie sich nicht wirklich unterhielten; wichtig war nur, dass sie zusammen waren.

»Wir müssen weg!«, brüllte Clawd und stürmte über Cleos Rasen. Er trug immer noch sein grün-gelbes Footballtrikot und hatte den Helm unter dem Arm. »Hast du die Schlüssel gefunden?«

Clawdeen warf sie ihm zu.

»Was für Schlüssel?«, fragte Cleo, die es hasste, nicht im Bilde zu sein.

»Los, komm, wir müssen los«, drängte er und zog Clawdeen am Arm. Seine Handfläche war ganz verschwitzt. Seine Wangen gerötet. Und er roch nach Klebeband und Schweiß. »Wir müssen zurück ins Gasthaus.«

»Wieso?«, jammerte Clawdeen. Jetzt, wo sie und Cleo wieder vereint waren, fiel es ihr noch schwerer, sich zu trennen.

»Coach Donnelly hat mich reingelegt. Er wollte mir eine Falle stellen. Ein paar Jungs aus der Mannschaft haben mich vor dem Spiel gewarnt und da bin ich abgehauen. Er sucht schon nach mir.«

Wieder kratzte Clawdeen sich hektisch am Hals. »Aber wir haben noch gar nicht über die Tischdeko gesprochen und...«

»Deenie, wir müssen weg!« Clawd warf sie sich über die Schulter und rannte los.

»Warte!«, schrie Cleo ihr nach.

Clawdeen hämmerte auf den Rücken ihres Bruders ein. »Lass mich runter! Ich will hierbleiben!«

»Wir sind ein Rudel«, schnaufte er. »Wir bleiben zusammen.«

»Ich will aber nicht zum Rudel gehören. Ich will ein einsamer Wolf sein.«

Er setzte sie neben dem Jetta ab, öffnete die Tür und zwang sie zum Einsteigen.

»Normalos stürmen Blues Haus. Unseres könnte das nächste sein!«, unternahm Clawdeen einen weiteren Versuch.

»Es ist nur ein Haus«, sagte er und schlug die Tür zu. Dann rannte er zur Fahrerseite, steckte den Schlüssel ins Zündschloss und raste mit quietschenden Reifen davon.

»Was ist mit meinen Freundinnen? Mein Leben ist hier.«

»Wenn du leben willst, müssen wir zusehen, dass wir von hier verschwinden. Und zwar schnell!«

Clawd fuhr wie der Teufel in Richtung Gasthaus. Clawdeen hatte er neben sich auf dem Beifahrersitz angeschnallt.

Er ging auf Nummer sicher. Wie immer.
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Es war Dienstag nach der Schule und Billy stand in einer Badewanne mit Holzrand und trug nichts außer Candace’s rotweiß gestreiften Jungsshorts von Victoria’s Secret. Allerdings saßen sie bei ihm entschieden enger als bei ihr. Aber entweder diese Shorts oder ein Bikinihöschen, denn Beaus Calvin-Klein-Unterhosen in Größe XL kamen nicht infrage. Billy hatte zwar in letzter Zeit trainiert, aber dafür reichte es einfach nicht.

»Guck da nicht immer hin«, verlangte Billy total verlegen.

Candace kicherte. »Ich bin Profi.«

»Vergiss es.« Billy setzte einen Fuß auf den Rand der Wanne, um herauszusteigen. »Ich kann das nicht.« So viel Peinlichkeit war nicht einmal Frankie Stein wert.

»Komm schon! Wir sind schon so weit gekommen. Willst du gar nicht sehen, wie der Rest von dir aussieht?« Candace drängte ihn mit sanfter Gewalt zurück in die Wanne.

»Nicht so sehr wie du«, knurrte Billy.

Er musterte Candace einen Moment lang. Sogar in dem sackartigen alten OP-Anzug ihres Vaters, mit der Snowboardbrille und einer Duschhaube aus Plastik sah dieses Mädchen makellos aus. Nicht, dass makellos sein Ding war – er stand mehr auf Nähte und Kontakte. Aber er bewunderte Candace’s Schönheit und beneidete sie um ihr Selbstvertrauen, vor allem jetzt, nur Momente, bevor sie sein eigenes Potenzial entdecken würden. Was, wenn er unsichtbar besser aussah?

»Denk dran: Arme ausbreiten, Mund zu, Augen zu. Und nur atmen, wenn das Gerät ausgeschaltet ist.« Candace zog sich die Brille über die Augen, stopfte sich ein paar blonde Strähnen zurück unter die Badekappe und hob etwas hoch, das aussah wie ein Handstaubsauger. »Einatmen, ausatmen und …« Sie zielte mit dem Schlauch auf seine Brust, drückte den silbernen Hebel und versprühte die Bräunungslösung. »Arktische Brause!«

Eiskaltes Spray bedeckte seine Brust. Am liebsten hätte Billy geschrien, aber er durfte nicht atmen. Zum Glück waren die beiden einzigen Spiegel im oberen Badezimmer der Carvers zwei winzige Rechtecke an der Holztäfelung über den beiden Waschbecken. Von der Wanne aus konnte man sich nicht sehen.

»Es kann sechs Stunden dauern, bis die Bräune sichtbar wird, aber in der Mischung ist auch ein Bronzeton, was bedeutet, dass wir sofort ein Ergebnis kriegen.« Sie stellte den Apparat ab. »Du kannst atmen.«

Billy atmete aus. »Wie sieht es aus?«

»Wie jemand, der seine Sit-ups gemacht hat«, antwortete Candace beeindruckt. »Mund zu, Augen zu und nur atmen, wenn das Gerät aus ist. Weiter geht’s.« Als Nächstes besprühte sie seine Beine und trug das Spray mit feinen Strichen so künstlerisch auf, dass sich Konturen und Muskeln abzeichneten. Nach einer Weile gewöhnte sich Billy an den kalten Luftzug und fing sogar an, ihn zu genießen. Jeder belebende Sprühstoß erweckte einen weiteren Teil seines Körpers zum Leben, riss ihn gewissermaßen von der Ersatzbank und brachte ihn ins Spiel.

Candace schaltete das Sprühgerät ab, schob die Brille hoch und trat einen Schritt zurück. »Fertig.« Ihr Ausdruck verriet nichts.

»Und?«

»Hmmm.«

»Was? Was ist los?«

»Psst. Sei ruhig. Ich muss überlegen.« Sie tippte sich nachdenklich gegen das Kinn. »Als Nächstes sollten wir deine Haare färben, dann die Kontaktlinsen einsetzen und dich danach anziehen.«

Die folgende Stunde war ein verwirrender Mix aus chemischen Gerüchen, Songs von Rihanna und Katy Perry und wiederholten Hmmms von Candace, die ihr Werk begutachtete. Doch schließlich war sie fertig.

Ihre warme Hand bedeckte seine Augen. Sie führte ihn stolpernd in ihr Zimmer.

»Bist du bereit?«, fragte sie, nachdem sie ihn vor ihren großen Spiegel manövriert hatte.

»Bereit«, log er, denn in dem Moment, in dem sie die Hand wegnehmen würde, würde sein Leben nie wieder so sein wie vorher. Jetzt konnte er die Tatsache, dass er keine Verabredungen mit Mädchen hatte, nur noch sich selbst anlasten und nicht mehr dem Schicksal. Er konnte nicht mehr so tun, als wäre er ein in Stein gehauener Gott, der zu einem Leben in Einsamkeit verdammt war. Er konnte niemanden mehr belauschen oder der Typ sein, zu dem man ging, wenn man den neuesten Klatsch hören wollte. Er würde fehlbar sein. Keine Ausrede mehr haben. Normal sein.

»Eins … zwei … drei …« Candace zog ihre Hand weg. »Abgang Unsichtbarkeit!«

Billy sah in den bodentiefen Spiegel und japste nach Luft.

Und zum ersten Mal seit Jahren japste sein Spiegelbild zurück.
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Total Gaga

Frankie drapierte graue Musselinvorhänge um den Glaskäfig. Nähte fünf Minikuschelkissen aus Stoffproben in Edelsteintönen und füllte sie mit ungekochtem Couscous. Frischte das Sägemehl mit ein paar orangefarbenen und roten Blütenblättern auf. Und verpasste dem Fell ihrer Laborratten seinen Winterlook, indem sie den bunten sommerlichen Glitter durch glitzernden schwarzen ersetzte. Damit war die Extremrenovierung der Glitteratiwohnung abgeschlossen.

Und was jetzt?

Sie hatte ihre Hausaufgaben gemacht. Ihr Zimmer aufgeräumt. Das Outfit für morgen ausgewählt. Wenn sie nicht schnellstens noch etwas fand, um sich abzulenken, würden ihre Gedanken wieder zu Brett wandern. Sein Fehlen in der Schule … die SMS, mit der er Schluss gemacht hatte … sein herzloser Verrat … seine jeansblauen Augen … STOPP! Wenn sie wenigstens mit jemandem reden könnte. Aber Cleo verbrachte die meiste Zeit mit Julia und ihren Normalo-Freunden, Melody war nun schon den zweiten Tag in Folge nicht aufgetaucht und Billy kam nicht infrage – jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit. Mal davon abgesehen, dass sie nicht unbedingt herumerzählen wollte, dass sie den Typen vermisste, der ihr das Herz gebrochen hatte. Aber andererseits schaute Frankie auch Gossip Girl. Sie wusste also, dass es anderen Mädchen, sogar reichen Normalos, genauso ging.

Da klopfte es leicht an die Fensterscheibe. Regnete es etwa schon wieder? Es klopfte wieder. Brett? Frankie näherte sich zögerlich dem Fenster in der Hoffnung, dass er es war. Sie kniff sich zur Strafe für diese Hoffnung in den Arm. Es tat jedoch weniger weh als das fiese Stechen der Enttäuschung.

Etwas – war das ein Kaugummistreifen? – wurde von außen gegen die Mattglasscheibe gedrückt. Frankie kniff die Augen zusammen und riss sie dann wieder auf. Ihre Fingerspitzen kribbelten. Stand da wirklich … Gaga?

Frankie zog die Trittleiter heran, stieg hinauf und öffnete das Fenster. Der mysteriöse Streifen fiel zu Boden. Sie lehnte sich weit aus dem Fenster, um es genauer sehen zu können. War das wirklich …? Eine Karte für das ausverkaufte Lady-Gaga-Konzert?

Oh. Mein, Gaga!

Sie streckte den Arm aus, aber sofort entzog sich die Karte ihrer Reichweite. Frankie kletterte aus dem Fenster und versuchte es erneut. Wieder bewegte sich die Karte von ihr weg. Sie suchte die Sackgasse nach einer Erklärung dafür ab.

Die Blätter regten sich nicht; der orangeblaue Himmel war klar. Der Wind konnte es also nicht gewesen sein. Sie bückte sich, doch das Ticket glitt wieder davon. Ist das irgendein dummer Streich? Oder etwas Schlimmeres? War das eine Falle? Cleo hatte vorhin irgendwas erwähnt, dass Trainer Donnelly versucht hatte, Clawd in eine Falle zu locken. Was, wenn der Coach ihre Tarnung durchschaut hatte?

Bin ich die Nächste auf seiner Liste?

Frankie nahm ihre ganze Willenskraft zusammen, wendete sich von der Konzertkarte ab und rannte zurück zum Haus.

»Warte!«, rief eine vertraute Stimme. »Frankie, ich bin’s.«

Billy?

Sie blieb abrupt stehen und drehte sich um. Aber der Typ, der auf sie zukam und die Karte an einer Angelschnur hinter sich herzog, konnte nicht Billy sein. Zum einen konnte sie ihn sehen. Und zum zweiten war er nicht nackt. Und zum dritten sah er aus wie ein Abercrombie-Model vom Planeten Hot! Noch ein Schritt näher und ihre Normalo-farbene Schminke würde anfangen zu schmelzen.

Sie wich zurück, aber nicht, ohne zur Kenntnis zu nehmen, wie er es schaffte, mit einem einfachen olivgrünen T-Shirt, dunkel verwaschenen Diesel-Jeans und weißen Retro-Adidas-Turnschuhen zur besten Brett-Ablenkung des Tages zu werden. Sein gewelltes Haar, die dichten, aber nicht Jonas-dicken Brauen und die mandelförmigen Augen hatten die Farbe von Espresso. Seine durchtrainierten Arme waren karamellfarben; die Zähne weiß wie Schlagsahne. So verlockend, dampfend und für sie unerreichbar hätte er perfekt auf die Karte von Starbucks gepasst. Aber Frankie wich trotzdem weiter zurück.

»Kannst du mal stehen bleiben?«, sagte er und diese freundliche Stimme war eindeutig die von Billy.

»Aber wie …«

»Candace hat mir geholfen«, sagte er und lehnte sich gegen die Betonwand ihres Hauses. Die Sonne versank hinter dem Horizont. Sie tauchte die Nachbarschaft in ein warmes orangefarbenes Glühen und strahlte ihn an wie ein Kunstwerk. Er verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte schüchtern. »Und, wie findest du es?«

»Gut.« Sie kicherte nervös.

»Nur gut?«

Frankie sprühte Funken.

»Ich meinte megakrass.« Frankie wurde rot und war plötzlich zu verlegen, um ihm in die Augen zu sehen. Wieso trug sie dieses blöde rosa Sweatshirt und ihre UGG-Treter? Und wieso störte sie das? Das hier war Billy. Ihr Kumpel. Nur dass er aussah wie ein Schauspieler, der Billy spielen könnte, falls ihr Leben jemals verfilmt werden sollte. Aber er war immer noch derselbe und ihm war vollkommen egal, was sie anhatte. War es schon immer gewesen. Wieso war es ihr dann nicht ebenso egal?

»Wirst du dich jetzt in der Schule anmelden?«, fragte sie in dem Bemühen, eine normale Unterhaltung zu führen.

»Hmm«, machte er und lächelte ein wenig. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht.« Er holte eine Rolle Fruchtkaubonbons aus der Tasche und bot ihr eins an. Zufällig war es ein grünes. Das brachte sie beide zum Kichern.

»Und wie ist es, wenn man plötzlich Taschen hat, in denen man sein Zeug unterbringen kann?«, fragte Frankie und kaute ihr Bonbon mit Limettengeschmack.

»Super«, antwortete er und packte ein pinkfarbenes Bonbon aus. »Ich habe alles Mögliche dabei.« Er griff in die hintere Tasche seiner Jeans und holte ein zweites Ticket heraus. »Was machst du am dreißigsten Oktober?«

»Die sind echt?«

Billy nickte.

»Rattenscharf!«, jubelte Frankie und zog ihn für eine Umarmung an sich. Er drückte sie mit jedem Muskel seines Arms. »Ich steh voll drauf, dass du nicht mehr nackig bist.«

»Ich auch«, sagte er leise. Sein Atem roch nach süßen Erdbeeren.

Sie drückte ihn noch ein bisschen fester und grinste. Es war total einfach, sich an ihresgleichen zu halten, wenn ihresgleichen so aussah.
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Abgang Biolehrerin

Melody ließ ihr Schließfach zum ersten Mal in dieser Woche aufschnappen. Sie wartete sehnsüchtig auf den Biounterricht, seit sie sich in diesem Café von Jackson verabschiedet hatte. Ms J zu sehen, würde ihr helfen, sich ihm näher zu fühlen. Vielleicht würde ihr Jacksons Mutter einen heimlichen Liebesbrief zustecken. Oder sie zu einem weiteren geheimen Treffen mit ihm einladen oder …

»Auch schon da?«, fragte Cleo sarkastisch. An ihren Ohren baumelten die blau-grünen Federn.

»Die Federn sehen tatsächlich süß aus«, bemerkte Melody und knallte ihre Schließfachtür zu.

»Du kriegst sie trotzdem nicht wieder«, sagte Cleo, als sie sich dem Strom aus Schülern auf dem Gang anschlossen. Er schien dünner zu sein als sonst und alle, an denen sie vorbeikamen, wirkten irgendwie ruhiger. Normalerweise schwirrten die Gänge in den Pausen vor regem Treiben, aber heute war der Geräuschpegel eher niedrig. In der vergangenen Woche waren alle noch hastig hin und her geeilt, doch jetzt wirkten sie alle ein wenig verloren. Es war, als hätte jemand den Energiefluss gedrosselt. Dem Leben den Stecker herausgezogen. »Bist du wirklich jetzt erst gekommen? Es ist die letzte Stunde am Mittwoch!«

»Ich weiß.« Melody seufzte. »Meine Eltern sind verreist, und da ich eine verrückte Woche hinter mir habe …«

»Manu hat es mir erzählt.«

»Hat er?«

»Ja, er wollte von mir wissen, ob es dir gut geht, und dass ich dir unauffällig klarmache, dass Familien manchmal total verrückt sind und dass Liebe wichtiger ist als Blut … es sei denn, man ist Du-weißt-schon-wer …« Sie deutete mit den Fingern Reißzähne an und wackelte spielerisch damit. »Ka! Wie ich dieses Mädchen vermisse.«

Eine Welle der Übelkeit schwappte durch Melodys Magen. Wieso musste Manu ihr Geheimnis ausgerechnet an die Königin des Tratschs ausplaudern? »Versprich mir, dass du es niemandem erzählst.«

Cleo hob zwei Finger zum Schwur. »Versprochen! Außerdem …« Sie legte einen nach Ambra duftenden Arm um Melody und zog sie dicht zu sich heran, wobei sich die goldenen Armreifen in Melodys Schulterblatt drückten. »Ich habe 5.842 Jahre auf dem Sarkophag. Ich bin die Letzte, die die Geheimnisse anderer Leute ausplaudert.«

»Was für Geheimnisse?«, fragte Frankie, die plötzlich neben ihnen aufgetaucht war. »Los, erzählt schon. Ich erzähl euch dafür etwas Megakrasses über Billy.«

Melody fiel auf, dass Frankies grüne Haut unter einem Rollkragenpullover, hautengen schwarzen Jeans und kniehohen Stiefeln verborgen war, sie aber ihre lang vermissten Formen deutlich zur Schau stellte. Hat sie schon immer wie ein Model ausgesehen? Wieso zeigt sie plötzlich ihre Figur? Vielleicht ist Brett wieder da.

»Ich schweige wie ein Sarkophag«, versicherte Cleo kichernd. »Wenn Melody darüber reden will, kann sie es tun. Aber ich habe geschworen, kein Wort zu verraten.«

»Cleo!«, fuhr Melody sie an. Eigentlich hätte sie jetzt wütend sein sollen, wütend sein müssen, aber diese Mädchen hatten ihr ihr Leben anvertraut. Sollte sie ihnen dann nicht ebenso vertrauen?

»Bitteee«, bettelte Frankie und ein Megawattlächeln strahlte über ihr Gesicht, was unwiderstehlich war.

Auf dem Weg zum nächsten Raum erzählte Melody ihnen von Marina, ihrer alten Kamelhöckernase und dem beunruhigenden Blick, den sich ihre sogenannten Eltern zugeworfen hatten. Als sie endete, musste sie unwillkürlich daran denken, wie sie mit Candace im Urlaub auf Maui nackt in den Pool gesprungen war. Genau wie nach diesem riskanten Sprung fühlte sie sich auch jetzt nach ihrem Geständnis gleichermaßen todesmutig und total entblößt.

»Das macht dich jetzt aber nicht fertig, oder?«, fragte Frankie, als hätte Melody nur einen abgebrochenen Nagel zu bedauern.

»Natürlich macht mich das fertig«, fuhr Cleo sie an. »Schließlich ist Deuce mein fester Freund. Er hätte längst anrufen müssen.«

Frankie verdrehte die Augen. »Ich spreche von dem MamaDrama.«

»Klar macht mich das fertig«, sagte Melody. »Meine Eltern haben mich angelogen. Und jetzt habe ich keine Ahnung, wer ich wirklich bin oder woher ich komme. Das ist total gruselig.«

»Gruseliger, als mit am Hals festgeklemmten Drähten in einem Labor zu schlafen?«, murmelte Frankie ihr aus dem Mundwinkel zu.

»Oder ein paar Jahrhunderte allein in einem dunklen Sarkophag zu liegen?«

»Äh …« Melody wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, ohne die beiden zu beleidigen.

»Wir haben alle freakige Eltern und kommen von den verrücktesten Orten«, erklärte Cleo, die die vorbeihastenden Schüler musterte. »Also finde dich damit ab.«

»Ich denke, sie meint, dass deine Eltern dich lieben und dass das alles ist, was zählt«, versuchte Frankie, sie aufzumuntern, und lächelte dabei ihr ansteckendes Lächeln.

Melody konnte nicht anders – sie musste zurücklächeln. »Ja, ich bin sicher, dass sie es genauso gemeint hat.«

»Gut, wollt ihr jetzt meine Neuigkeiten über Billy hören?«, fragte Frankie.

»Ka!« Cleo riss ein Plakat herunter, das an die Wand geklebt worden war. Darauf stand, dass es »unerwartet freie Plätze« in der Football- und Basketballmannschaft sowie im Schwimmteam gab und Schüler »aller Fitnesslevels« aufgerufen waren, sich zu melden. »Alle coolen Leute sind weg.«

»Anwesende natürlich ausgenommen, richtig?«, fragte Frankie.

Cleo ignorierte sie, nahm den rosa Kaugummi aus ihrem Mund und klebte ihn an die Tür eines Schließfachs. »Jeden Morgen finden Anti-JAN-Demos statt und an den Wänden der Schulklos stehen Monsterwitze. Dazu kommt, dass die meisten Kurse halb leer sind.«

»Und du solltest die Cafeteria sehen«, sagte Frankie zu Melody. »Mittags läuft ja immer Musik und heute war sogar ›Imagine‹ dabei. Du weißt schon, von John Legend.«

»Du meinst John Lennon, oder?« Melody kicherte.

»Cleo!« Frankie schlug ihr auf den Arm. »Du hast mir gesagt, dass sein Nachname Legend ist.«

»Ups.« Cleo grinste frech. »Mein Fehler.«

»Auf jeden Fall«, fuhr Frankie fort, »haben die nur Friedenssongs gespielt.«

»Also sind ein paar Leute auf unserer Seite?«, fragte Melody, als sie die Treppe in den ersten Stock hinaufgingen.

»Ja, aber nicht genug«, sagte Cleo. Genau in diesem Moment kamen ihnen von oben zwei übermäßig gebräunte Zwölftklässler entgegen. Die beiden Typen trugen identische T-Shirts, auf die sie die Buchstaben JAN und darüber eine Zielscheibe gesprüht hatten.

Frankie verdrehte ihre kornblumenblauen Augen. »Wie einfallsreich.«

»Was hast du erwartet?«, murmelte Melody. »Idioten mit Grips?«

Plötzlich tauchten drei Mädchen mit Piratenmasken und stumpfen Theaterschwertern hinter ihnen auf und drängelten sich an den anderen Schülern vorbei, wobei sie ihnen die Bücher aus den Händen stießen. Melody erkannte ihre Schwester.

»Ergreift sie!«, befahl Candace. Ein paar ihrer Mitschüler griffen nach den beiden Typen, andere traten zur Seite, um sie vorbeizulassen. Ganz beiläufig streckte Cleo einen Fuß aus. Die Jungs stolperten die letzten beiden Stufen herunter, fingen sich aber wieder und wollten im Flur im Erdgeschoss verschwinden.

»Stopp!«, befahl Melody.

Die beiden blieben so abrupt stehen wie ein Video, bei dem man die Pausentaste gedrückt hatte.

Wow!

»Voll golden!«, rief Cleo.

»Megakrass«, fügte Frankie hinzu.

Melody hatte das Gefühl, dass jeder im Treppenhaus sie anstarrte.

»Attacke!«, brüllte Candace. Die anderen Piratinnen stürzten sich auf die beiden Jungen wie Spinnen auf ihre Beute und begannen, ihnen mit ihren stumpfen Schwertern die T-Shirts zu zerfetzen.

»Was geht hier vor?«, wisperte Cleo Melody zu. »Wieso gehorchen dir neuerdings alle?«

Zum Glück unterbrach Direktor Weeks das Gemetzel, bevor Melody antworten konnte. Es war nicht so, dass sie nicht antworten wollte. Sie wusste nur nicht, was sie antworten sollte.

[image: image]

Ms J war noch nicht da. Ihr Platz war einer von fünf leeren im Bioraum. Trotz des wilden Geschnatters und des gelegentlichen lauten Lachens fielen die, die fehlten, am meisten auf.

Frankie beugte sich vor und flüsterte: »Habt ihr Billy gesehen?«

»Soll das ein Witz sein?«, fragte Cleo, die sich nicht einmal die Mühe machte, sich zu Frankie umzudrehen.

Melody kicherte.

»Nein, ich meine es ernst«, beteuerte Frankie. »Das versuche ich euch doch schon die ganze Zeit zu erzählen. Mels Schwester hat ihn bearbeitet. Und er sieht megawattheiß aus.«

»Ich habe mich schon gewundert, was Billy und Candace so lange im Badezimmer gemacht haben«, sagte Melody und sah zur Tür, ob Ms J nicht endlich kam.

»Er geht mit mir zu Lady Gaga«, verkündete Frankie strahlend.

»Soll das heißen, dass du über Brett hinweg bist?«, fragte Melody.

»Über wen?«

»Brett.«

»Wen?« Frankie grinste. Dann kreischte sie: »Ahh!« Sie rieb sich den Nacken und drehte sich zu Bekka um – und starrte direkt in den roten Lauf einer Wasserpistole. »Was sollte das?«, fragte Frankie empört.

»Nur ein wissenschaftliches Experiment. Man sagt, dass sich Wasser und Strom nicht vertragen, aber dir scheint das nichts auszumachen, Frankie Stein.«

Ihre hochnäsigen Freundinnen kicherten boshaft. Melody hatte zwar keine Vorstellung, wie Frankie diese Beleidigung verkraftete, aber sie war zu panisch, um nachzusehen. Stattdessen zupfte sie an ihrer Nagelhaut und betete, dass Ms J bald auftauchen würde.

Plopp. Eine Knoblauchknolle traf Melody am Kopf und fiel auf den Boden. Gefolgt von gedämpftem Kichern.

»Vampire können wir anscheinend auch von der Liste streichen«, rief Bekka von der anderen Seite des Raums. Sie wirkte so unglaublich harmlos, wie sie so in ihrem rosa-rot gemusterten Blümchenkleid auf dem Tisch saß und die Beine baumeln ließ. Doch das war trügerisch.

Pflichtbewusst strich Haylee etwas in ihrem rosa Notizbuch durch.

Als Nächstes wurde Cleo von einem braunen Keks an der Wange getroffen. »Au!« Sie nahm den Keks und warf ihn zurück.

»Kein Hund würde einen Hundekeks verweigern«, sagte Bekka. »Streich den Werwolf.«

Haylee gehorchte.

»Werwölfe sind keine Hunde!« Cleo stand auf und nahm ihre Ohrringe ab.

»Ignorier sie«, murmelte Frankie.

Cleo legte die Federn auf den Tisch und sagte zu Melody: »Sie gehören dir, wenn ich das hier nicht überlebe.«

Will sie wirklich kämpfen? Das Letzte, was die JANs brauchen konnten, war Normalo-Blut an ihren Händen.

»Sitz!«, befahl Melody.

Cleo setzte sich wieder hin.

»Ha! Guter Trick!« Bekka klatschte in die Hände. »Anscheinend ist sie also doch ein Hund.«

Noch mehr Gelächter von der anderen Seite des Raums.

»Du bist wohl eher der Hund«, zischte Cleo. »Deswegen hat Brett dich auch für Frankie sitzen lassen.«

Im Raum herrschte Stille. Bekka und Frankie kämpften vermutlich mit den Tränen. Immerhin hatte Brett sie beide sitzen gelassen.

»Wieso bist du plötzlich auf deren Seite?«, fragte Bekka Cleo.

»Was heißt hier plötzlich? Ich war schon mein ganzes Leben auf ihrer Seite«, konterte Cleo etwas zu energisch.

Bekka hob eine Braue. »Ach, tatsächlich?«

»Ich meine damit die Seite, auf der die Leute tun können, was sie wollen. Die nicht fiese Seite.«

»Interessant.« Bekka schlenderte auf Cleo zu, die Arme hinter dem Rücken verschränkt wie ein Staatsanwalt beim Schlussplädoyer. »Und wieso«, fragte sie und blieb vor ihrem Tisch stehen, »wolltest du ihren kleinen Dokumentarfilm unbedingt vernichten?«

Melodys Herz begann zu rasen. Bekka stand genauso auf Enthüllungen wie Michael Moore. Wenn Cleo sich jetzt verplapperte, waren sie erledigt.

Jetzt stand auch Melody auf und ging auf Bekka zu. Sie waren sich so nah, dass Melody Bekkas Lipgloss mit Mangogeschmack riechen konnte. »Warum gibst du es nicht einfach zu?«

»Was soll ich zugeben?«, fragte Bekka und blinzelte verwundert.

»Dass du ein Monster bist.«

»Ich?«, höhnte Bekka.

»Ja, ein vor Neid grünes Monster!«, mischte sich Frankie kichernd ein.

»Ha! Voll golden!« Cleo hob die Hand und die drei Mädchen tauschten Highfives. Dabei sprang ein kleiner Funke von einer zur anderen. Frankie steckte hastig die Hände wieder in die Taschen ihrer Jeans.

Bekka verdrehte die Augen. »Und auf wen sollte ich wohl neidisch sein, Melody? Etwa auf dich? Weil du mit einem Typen mit gespaltener Persönlichkeit gehst, der auch noch allergisch gegen seinen eigenen Schweiß ist?«

»Nein. Du bist neidisch auf Frankie und deswegen müssen alle anderen auch leiden«, sagte Melody. »Bei dieser ganzen Monsterjagd geht es doch nur um dein verletztes Ego.«

»Wie bitte?«, antwortete Bekka drohend und stemmte die Hände in die Hüften.

»Du brauchst einen Schuldigen, weil Brett nicht mehr auf dich steht. Und deshalb gehst du auf unschuldige Leute los.« Melody bebte förmlich vor Überzeugung. »Gib es doch zu.«

Bekkas blinzelnde Augen verdüsterten sich wie Gewitterwolken im Sommer. »Also gut, ich gebe es zu.«

Cleo hieb auf ihren Tisch. »Super!«

Die anderen Anwesenden tauschten verwunderte Blicke.

Hä?

»Ich wusste es!«, triumphierte Frankie.

»Mach das noch mal«, drängte Cleo Melody.

Melody schluckte schwer und fragte dann: »Bekka, hast du irgendeinen Beweis, dass die JANs gefährlich sind? Hast du je gesehen, wie sie jemandem etwas angetan haben?«

Bekka blinzelte wieder. »Ja, mir! Es hat mich verletzt, als dieses grüne Mädchen Brett geküsst hat.« Ihre Wangen wurden rot und sie hatte Tränen in den Augen.

»Ich meine körperlich verletzt«, betonte Melody.

Bekka schüttelte den Kopf.

»Machst du Witze?«, rief Haylee empört, riss eine Seite aus ihrem Notizbuch und knüllte sie zusammen.

»Klar war das ein Witz«, beteuerte Bekka und zwang sich ein Lächeln ins Gesicht.

»Wirklich?«, hakte Melody nach.

Bekka ließ den Kopf hängen. »Nein.«

Wie mache ich das nur?

»Weißt du, wo Brett ist?«, fragte Frankie.

Bekka lehnte sich gegen einen freien Tisch und verschränkte die Arme. »Logisch weiß ich das.«

Frankie baute sich vor ihr auf, die Hände tief in den Taschen vergraben. »Sag es mir.«

»Er will nicht, dass du es weißt. Ich bin die Einzige, die es wissen darf.«

»Dann hast du mit ihm gesprochen?«, wollte Frankie wissen.

Bekka spielte mit dem B, das als Anhänger an ihrer Kette hing, herum. »Klar.«

»Weißt du wirklich, wo Brett ist?«, bohrte Melody nach.

Bekka seufzte. »Nein.«

»Hast du mit ihm gesprochen?«

»Nein.«

»Fall abgewiesen!«

Das Gemurmel im Klassenzimmer wurde immer lauter. Bekka eilte zurück zu ihren Freundinnen.

»Warte, ich habe noch eine Frage«, verkündete Melody.

Sofort verstummten alle wieder.

»Allerdings an Haylee.«

Bekkas mausgraues Anhängsel schob seine Brille auf der breiten Nase hoch und zeigte dann durch ein Nicken an, dass sie bereit war.

»Warum lässt du dich von Bekka herumschubsen?«

Die braunen Augen der Angeklagten huschten von ihrer alten Herrin zur neuen.

»Hay-leeee«, warnte Bekka. »Du sagst kein Wort.«

»Du musst«, verkündete Melody.

Haylee begann zu blinzeln.

»Sag es«, verlangte Melody.

Bekka schüttelte den Kopf. Haylee nickte. Dann sprudelte es aus ihr heraus: »Ich habe in der achten Klasse einen ihrer Verträge unterschrieben. Er läuft erst nach unserem ersten Jahr auf dem College aus.«

Ein paar der anderen Schüler lachten bei dieser Vorstellung, aber Melody musste wieder an den Treuevertrag denken, den Bekka sie an ihrem ersten Schultag hatte unterzeichnen lassen. Wie kam es bloß, dass sich die Leute an der Highschool so oft von ihrer Unsicherheit leiten ließen statt von ihrem Gehirn?

»Hast du je versucht, den Vertrag zu brechen?«, fragte Melody.

»Elfmal. Aber er ist wasserdicht. Ihr Vater hat ihn aufgesetzt.« Haylee griff in ihre grüne Kroko-Aktentasche, holte ein Dokument heraus und hielt es Melody hin.

»Zerreiß ihn«, befahl Melody Bekka, die sofort nach dem Vertrag schnappte und ihn in Fetzen riss.

»Soll das heißen, ich bin frei?«, vergewisserte sich Haylee.

Bekka warf das Papier auf ihre Exfreundin, das wie Konfetti am Unabhängigkeitstag auf sie herabrieselte.

»Wir auch?«, fragte eine von Bekkas anderen Freundinnen.

»Ihr alle«, schrie Bekka, deren Gesicht vor Verlegenheit glühte. »Schließlich seid ihr der Grund dafür, dass Brett Schluss gemacht hat!«

»Wir?«, fragte Haylee entgeistert.

»Allerdings. Weil es ihm peinlich war, mit euch gesehen zu werden!« Bekka drückte sich ihre Bücher wie einen Schild an die Brust.

»Wieso?«, fragte ein Mädchen mit Hamsterbacken. »Was haben wir getan?«

»Britt, knallenge Jeans sind nur etwas für dünne Leute! Deelya, mach den Mund zu, wenn du atmest! Rachel, drück diese Eiterpickel aus oder bau einen Skilift in dein Gesicht und verkauf Saisonkarten! Morgan, du stinkst nach Chips. Und Haylee, du ziehst dich an wie meine Oma. Was glaubst du, wieso Heath dich nie nach einem Date gefragt hat?«

»Weil er dich nicht ausstehen kann!«

Haylee hob die grüne Aktentasche über ihren Kopf und drehte sie um. Verträge fielen heraus wie Fallschirmspringer. Britt, Deelya, Rachel und Morgan zerfetzten sich ihren Weg ins Glück.

»Ihr seid alle tot für mich!«, schrie Bekka. Sie raffte ihre Sachen zusammen und stürmte durch das wachsende Chaos zur Tür. Auf dem Weg nach draußen stieß sie mit einer traubenförmigen Frau in einem Twinset und einer blauen Hose zusammen. »Und wo willst du hin?«, fragte die Fremde und schob den Beutel aus dem Bioladen wieder hoch, der ihr von der Schulter gerutscht war.

»Auf eine normale Schule!«, fauchte Bekka und rauschte davon.

Applaus brandete auf und Frankie trampelte vor Freude gegen die Lehne von Melodys Stuhl, während die Traubenfrau sich bemühte, für Ordnung zu sorgen.

Cleo beugte sich zu Melody hinüber und flüsterte: »Nun sag schon. Wie machst du das?«

Melody suchte nach einer Antwort, aber ihr fiel keine ein. »Ich frage einfach und …«

»Nein«, sagte Cleo und zupfte eine olivgrün, blau und golden schimmernde Feder aus Melodys Haaren. Sie drehte sie zwischen den Fingern und bewunderte ihren Glanz. »Woher kommen die? Ich könnte allein mit diesen Federn eine komplette Schmuckkollektion entwerfen.« Sie hielt sie sich ans Schlüsselbein. »Passt perfekt zu meinen Ohrringen, findest du nicht?«

Melody streckte die Hand aus und testete ihre Überredungskraft bei der dickköpfigsten Person von allen. »Gib ihr einen Abschiedskuss und gib sie mir zurück.«

Cleo blinzelte, küsste die Feder und steckte sie Melody hinters Ohr.

»Die Ohrringe auch.«

Ohne Zögern tat Cleo, was ihr gesagt wurde.

Melody erkannte, dass Manu recht hatte. Ihrer Stimme konnte niemand widerstehen.

»Entschuldigt, dass ich zu spät komme. Ich hatte noch eine Besprechung mit Schulleiter Weeks«, verkündete die Traubenfrau. »Mein Name ist Mrs Stern-Figgus. Ich übernehme den Unterricht von Ms J.«

Melodys Magen krampfte sich zusammen.

»Wo ist sie?«, fragte Britt.

Die kugelige Frau drehte sich zur Tafel um und begann, ihren Namen anzuschreiben. »Darüber hat man mich nicht informiert.«

Natürlich hat man das. »Wo ist Ms J?«, versuchte es Melody.

»Man hat ihr nahegelegt zu kündigen«, sagte Mrs Stern-Figgus.

Mehrere Schüler schnappten nach Luft.

»Wer, Direktor Weeks?«, fragte Melody.

»Der Schulrat.«

»Wieso?«

Die Lehrerin drehte sich um. »Sie hat einen JAN bei sich versteckt.« Sie blinzelte.

Nicht irgendeinen JAN! Ihren Sohn! Was ist nur los mit diesen Leuten?

»Wo ist sie jetzt?«, fragte Melody mit zitternder Stimme.

Mrs Stern-Figgus zuckte mit den Schultern. Natürlich wusste sie es nicht. Melody wusste es ja auch nicht und Jackson war ihr Freund. Gingen sie etwa auch? Waren sie vielleicht schon weg? War noch Zeit, sie aufzuhalten? Sie hatte so viel Zeit in diesem Klassenzimmer und mit dem Theater um Bekka verschwendet, obwohl sie längst nach ihm hätte suchen müssen.

Melody stand auf und nahm ihre Bücher. Ihre Mitschüler starrten sie an, doch das interessierte sie kein bisschen.

»Was ist das hier, der Hauptbahnhof? Wo wollt ihr denn alle hin? Wohin willst du, Miss …« Die Lehrerin schnippte mit den Fingern.

»Carver. Melody Carver. Und ich weiß noch nicht, wohin ich will.«

Cleo und Frankie kicherten. Vielleicht auch ein paar der anderen. Es war nur schwer herauszuhören, denn ihre Ohren klingelten vor Panik.

Mrs Stern-Figgus klatschte energisch in die Hände. »Setz dich hin.«

»Kann ich nicht. Ich muss weg.«

»Hast du ein Entschuldigungsschreiben?«

Melody trat hinaus auf den Flur. »Nein. Aber haken Sie mich bitte als anwesend ab, wenn Sie die Anwesenheitsliste durchgehen.«

Mrs Stern-Figgus zeigte ihr den hochgereckten Daumen und winkte ihr zum Abschied zu.

Melody blieb nicht, um sich in der Bewunderung ihrer Mitschüler zu sonnen. Stattdessen steckte sie die Ohrringe an, klemmte die Feder fester hinters Ohr und rannte nach draußen.

Jetzt war sie endlich bereit für die Wahrheit. Sie brauchte nur zu fragen und sich für die Antwort zu wappnen. Und diesmal würde sie eine Antwort bekommen.

AN: (503) 555-547-4

21. Okt. 15:07

BRETT: Ich sagte doch, ich will nicht reden. Hör auf, mich zu stalken!

AN: Brett

21. Okt. 15:08

(503) 555-5474: Ich stalke nicht. Ich hab was Neues.

AN: (503) 555-547-4

21. Okt. 15:09

BRETT: Und was ist mit dem Kanal-2-Nachrichtenwagen, der vor meinem Haus steht?

AN: Brett

21. Okt. 15:09

(503) 555-5474: Keine Ahnung. Frag sie doch!

AN: (503) 555-547-4

21. Okt. 15:10

BRETT: Wer ist da? Kanal 4?

AN: Brett

21. Okt. 15:10

(503) 555-5474: Kein Kanal!!!!

AN: (503) 555-547-4

21. Okt. 15:11

BRETT: Wer dann?

AN: Brett

21. Okt. 15:11

(503) 555-5474: Äh, Frankie. Du erinnerst dich??

AN: (503) 555-547-4

21. Okt. 15:12

BRETT: Stein??????

AN: Brett

21. Okt. 15:12

(503) 555-5474: Ja. Was dachtest du denn, wer es ist?

AN: (503) 555-547-4

21. Okt. 15:13

BRETT: Reporter. Was ist das für eine Nummer?

AN: Brett

21. Okt. 15:13

(503) 555-5474: Neues Handy. Lange Geschichte.

AN: Frankie

21. Okt. 15:14

BRETT: Rufe seit Tagen deine alte Nummer an. Hab immer nur die Mailbox dran und gedacht, du hasst mich.

AN: Brett

21. Okt. 15:15

FRANKIE: Wo bist du?

AN: Frankie

21. Okt. 15:16

BRETT: In Portland. Verstecke mich bei meinem Cousin, weil die Presse hinter mir her ist. Die belagern unser Haus. Dafür wird Bekka bezahlen.

AN: Brett

21. Okt. 15:16

FRANKIE: Hat sie schon.[image: image]

AN: Frankie

21. Okt. 15:17

BRETT: Hast Du Sa. Zeit? Kann den Zug nehmen. Treffen uns auf halber Strecke?

AN: Frankie

21. Okt. 15:19

BRETT: Hab grad nachgesehen. Nur 7 $ pro Ticket.

AN: Frankie

21. Okt. 15:21

BRETT: Nimm den Zug um 11:22 ab Bhf. Salem. Steig in Oregon City aus. Treffen uns an der letzten Bank auf dem Bahnsteig.

AN: Frankie

21. Okt. 15:23

BRETT: OK?

AN: Frankie

21. Okt. 15:24

BRETT: Bist du noch da?

AN: Frankie

21. Okt. 15:25

BRETT: Ich bring Bonbons mit. Mein Cousin hat einen Süßwarenladen. [image: image]

AN: Brett

21. Okt. 15:25

FRANKIE: OK. Aber das muss unter uns bleiben. Sicherheitsgründe, du verstehst?

AN: Frankie

21. Okt. 15:25

BRETT: Klar. Sehen uns Samstag.

AN: Brett

21. Okt. 15:26

FRANKIE: Vergiss die Bonbons nicht.[image: image][image: image]

AN: Frankie

21. Okt. 15:27

BRETT: Werd ich nicht. Übrigens, war es dein Ernst, dass du jemand Neues hast?

AN: Frankie

21. Okt. 15:28

BRETT: Hallo?

AN: Frankie

21. Okt. 15:29

BRETT: Bist du da?

AN: Frankie

21. Okt. 15:30

BRETT: Frankie?


Dieses Kapitel entfällt

(Und seine Unglückszahl
 wird nicht erwähnt!)
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Die Hoffnung stirbt zuletzt!

Nino richtete die Kamera auf seine Schwester und strich sich hastig eine Strähne seines schwarzen Haars, die vor die Linse gefallen war, hinters Ohr. »Und … Action!«, rief er.

Für Clawdeen bedeutete dieses Wort mehr als nur ihren Einsatz – es war ihre einzige Hoffnung, diese erste Woche ihrer Gefangenschaft zu überleben. Es bedeutete, dass sie nicht mehr im Wohnzimmer herumhängen, ihre Brüder um Fahrstunden anbetteln oder tausendteilige Omapuzzles mit Kätzchenmotiv legen musste, während sie den unabwendbaren Tod ihrer Party betrauerte. Wenn sie sich auf dem heiß umkämpften Markt der Do-it-yourself-Ideen einen Namen machen wollte, musste sie ihrem Blog neuen Schwung geben. Und so hatte sie ihren jüngsten Bruder angeheuert, den Schlüssel von Zimmer neun gemopst und sich an die Arbeit gemacht.

»Hi, ich bin Clawdeen Wolf«, verkündete sie mit einem selbstsicheren Lächeln. »Willkommen zu einer neuen Folge von Wo ein Wolf ist, ist auch ein Weg …« Es war die fünfte Folge, die sie in dieser Woche aufnahmen. Was ihre sieben treuen Leser allerdings nicht mitbekamen. Denn genau wie Clawdeen mussten sie warten, bis sich das Leben wieder normalisierte und sie Zugang zu einem Computer hatte. Aber wenn es so weit war, würden sie bestimmt nicht enttäuscht sein.

»Ich wurde beauftragt, etwas Pepp in dieses langweilige Hotelzimmer zu bringen, und hatte dafür nur einige Kleinteile und meinen Einfallsreichtum zur Verfügung.«

Nino kicherte. Wahrscheinlich, weil er genau wusste, dass sie genau das Gegenteil von beauftragt war und dass sie genau das Gegenteil von am Leben sein würde, wenn es ihr nicht gelang, den Raum in seinen ursprünglichen Zustand zurückzuversetzen, bevor ihre Eltern es herausfanden.

Noch vor drei Tagen war der rustikale Zufluchtsort mit tannengrünen Akzenten, Möbeln aus unbehandeltem Holz und einem großen Doppelbett mit einer rot und dunkelblau gemusterten Indianerdecke ausgestattet gewesen. Aber jetzt, am Freitagabend, war der Raum auf dem besten Weg, der Traum aller Mädchen unter achtzehn zu werden.

Porzellanscherben aus der Küche klebten in einem bunten Mosaik an der Tür des Minikühlschranks und formten das Wort EAT; über der Wanne stand CHILL und über dem Kopfende des Bettes klebte ein Mosaik mit dem Wort RELAX. Clawdeen hatte alte Kaffeedosen mit Fell bezogen (danke, Jungs), sie purpurrot eingefärbt und dann Haarbürsten, Schminkpinsel, Stifte und sogar Minisalamis hineingestellt. Aus der Bibliothek des Gasthauses »geliehene« Bücher dienten aufeinandergestapelt und zusammengeklebt mit Modehochglanzfotos als Nachttische. Einer zeigte die gerade angesagte Mode, der andere Modesünden. Auch die alte CD-Sammlung der Familie, die den Gästen zur Verfügung gestellt wurde, die iTunes für ein vorübergehendes Phänomen hielten, hatte jetzt endlich einen Nutzen. Clawdeen hatte die CDs so an die Holzwände geklebt, dass die reflektierende Seite zu sehen war. So wollte sie den Gästen das Gefühl vermitteln, dass sie in einer Disko-Kugel schliefen – was ja wohl der Traum eines jeden war.

»Heute Abend«, fuhr Clawdeen fort, »zeige ich euch, wie man eine komplette Polly-Pocket-Puppensammlung in einen Kronleuchter verwandelt.«

Sie tappte über den Teppich, den sie in einer weiteren Folge mit Glitzer aufpeppen wollte, hin zum Schreibtisch, der übersät war mit Kabeldrähten, winzigen Figürchen und Spulen mit Metalldraht. Nino folgte ihr. »Bevor ihr anfangt, ist es wichtig, dass ihr …«

Clawdeen unterbrach sich und spitzte die Ohren. In einiger Entfernung hörte sie wummernde Musik.

»Kurze Pause«, sagte Nino und ließ die Kamera sinken.

Clawdeen prüfte ihr Spiegelbild, während sie darauf warteten, dass die Störung vorüberging. Es war fast Vollmond und damit setzten auch die üblichen Warnsignale der kurz bevorstehenden Verwandlung ein. Ihr rotbraunes Haar und die Nägel waren seit dem Mittagessen mindestens einen Zentimeter gewachsen. Ihr Stoffwechsel lief auf Hochtouren, was dazu führte, dass das enge auberginefarbene Minikleid, das sie erst vor einer Stunde angezogen hatte, jetzt schon wieder viel zu locker saß. Ihre gelbbraunen Augen strahlten feurige Leidenschaft aus. Ironischerweise hätte jede TV-Moderatorin in Hollywood für diese Attribute ihre Seele verkauft und doch war sie es, die sich versteckte.

Die Musik kam näher. Sie konnten Leute singen hören, aber es klang gedämpft, als würden sie in einem Auto sitzen. Ke$has »We R Who We R«, lief in voller Lautstärke. Clawdeen hielt den Atem an und lauschte den lang vermissten Lauten der Freude.

»Sie sind zu uns abgebogen«, sagte Nino und stürzte zum Fenster. »Sieh doch!«

Ein schwarzer Geländewagen fuhr aufs Haus zu. Das war wieder ein typisches Beispiel für das egoistische Normalo-Verhalten – die glaubten immer, das GESCHLOSSEN-Schild gälte nur für alle anderen, nicht aber für sie. Wenn die wüssten, dass die Frau, die ihren Rahmspinat zubereitete, am ganzen Körper ein Haarnetz trug.

In dem Geländewagen grölten zwei Stimmen: »We’ll be forever young, young, y-y-y-oung, you know we are superstars, we are who we are.«

Clawdeen sang mit. Sie kannte jedes Wort des Songs. Schließlich spielte ihn Lala jeden Morgen im Auto, wenn sie zusammen zur Sch… Oh, mein Gott! Sie warf Nino den Zimmerschlüssel zu. »Genug gefilmt. Schließ hier ab, okay?«

Clawdeen raste die mit waldgrünem Teppichboden ausgelegte Treppe hinunter und stürmte hinaus, um die Neuankömmlinge zu begrüßen.

Die Autofenster waren beschlagen – vermutlich war es im Innern sehr heiß – doch das hielt Clawdeen keinen Moment zurück. Sie riss die Fahrertür auf und sprang ins Auto. Lala und ihr Onkel Vlad hopsten auf den Sitzen herum, schwenkten die Arme über den Kopf und schmetterten den letzten Refrain.

»Deenie!« Lala warf sich Clawdeen in die Arme. Obwohl sie nur eine Woche getrennt gewesen waren, umklammerten sie sich, als hätten sie sich eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.

»Ich weiß, wann ich unerwünscht bin«, scherzte Onkel Vlad und lehnte sich über seine Nichte, um den Zündschlüssel zu ziehen. »Ich schätze, ich mach dann mal den Gepäckträger und schlepp deine Koffer rein.«

Lalas Reißzähne begannen zu klappern, als die Hitze durch die offene Tür entwich. Der graue Herrenhut, das gelbe Kapuzenshirt, der schwarze Satinblazer, die Leggings und die kniehohen Stiefel reichten offenbar nicht aus, um sie an einem Abend, an dem es immerhin zwanzig Grad waren, zu wärmen. Außerdem sah sie aus, als hätte sie seit Tagen nichts gegessen.

»Koffer?«, fragte Clawdeen. »Was für Koffer? Was machst du hier? Wo warst du?«

»Können wir drinnen weiterreden?«, fragte Lala und nahm ein Bündel Sonnenschirme vom Rücksitz. »Hier in der Pampa ist es eiskalt.«

»Was geht hier vor?«, rief Clawd ihnen von der Haustür zu. »Mom hat das Essen fertig. Wo ist Nino?« Er trug seine Footballuniform aus demselben Grund, aus dem Clawdeen ihre Nägel mit grünem Glitzernagellack bemalt und sie mit silbernen Stickern verziert hatte: aus Hoffnung.

»Guck mal, wer da ist!«, verkündete Clawdeen und rubbelte beim Betreten des Hauses die zarten Arme ihrer Freundin, um sie zu wärmen.

»Lala«, sagte Clawd und sein Ausdruck wandelte sich vom Wachhund zum verspielten Welpen.

»Frisch eingeflogen aus Rumänien!« Sie begrüßte ihn mit einem Highfive, verstaute ihre Schirme in dem schmiedeeisernen Schirmständer und eilte in die warme Lobby.

Die Kerzen, die dort brannten, ließen den Mix aus Blockhaus und altenglischem Stil richtig gemütlich erscheinen. Die Anmeldung mit dem Tresen aus Granit war von dunklen Walnusswänden eingerahmt, an denen Schwarz-Weiß-Fotos von Burgen und Schlössern hingen. Dunkelblaue Ohrensessel, ein schottisch kariertes Sofa und ein schmiedeeiserner Kaffeetisch waren auf den gemauerten Kamin ausgerichtet. Die Regale waren gefüllt mit Romanen und verblichenen Brettspielen. Lala steuerte sofort den Kamin an und hielt ihre Hände den Flammen entgegen.

»Rumänien?«, fragte Clawdeen. »Bei den Gruseleltern?«

»Ja, Dad hat mich dazu gezwungen. Er dachte, ich wäre dort sicher. Das Komische daran ist nur, dass ich da beinahe verhungert wäre. Was einem Gemüse am nächsten kam, war Wurst von einem Schwein, das mit Mais gefüttert worden war.«

»Wo soll ich die hinbringen?«, schnaufte Onkel Vlad, der zwei gigantische Koffer ins Foyer geschleift hatte. Sie hatten keine Rollen und waren so alt und abgenutzt, dass sie aussahen, als wären sie aus dem Wrack der Titanic geborgen worden.

»Du bleibst hier?«, fragte Clawdeen.

»Über-raschung!«, rief Lala freudestrahlend.

»Ich nehm das Gepäck«, sagte Clawd. Mit einem leisen Grunzen stapelte er die Koffer aufeinander und hob sie über den Kopf. »Ich bringe sie in Deenies Zimmer.« So stieg er die Treppe hoch.

Onkel Vlad zog ein Taschentuch aus der Tasche seines karierten Sakkos und betupfte sich die verschwitzte Stirn. »Angeber.«

»Wir haben massenhaft Platz«, sagte Clawdeen eifrig. »Ich bin sicher, dass meine Mutter nichts dagegen hat.«

»Es war eigentlich sogar ihre Idee«, sagte Lala.

»Ehrlich?«

»Wir mussten unsere Handys abgeben und ich hatte deine Nummer nicht. Deshalb habe ich das Gasthaus angerufen und sie war am Telefon. Sie hat nur fragen müssen, wie es mir geht, da war es vorbei und ich musste heulen. Meine Gruseleltern haben im Auto gewartet und dauernd gehupt, weil sie ein Doppeldate arrangiert hatten. Sie, ich und irgendeine Fledermaus, mit der sie mich verkuppeln wollten. Und jetzt kommt’s: Der Typ hieß Marian . . .«

Sie hörten Clawd auf dem oberen Treppenabsatz kichern.

»Ich habe zuerst Onkel Vlad angerufen, aber …«

»Das arme Ding war in Tränen aufgelöst, als ich sie abgeholt habe«, sagte er und nahm sich einen Schokoriegel aus der Schale mit den Süßigkeiten, die auf dem Empfangstresen stand. »Was mich nicht im Mindesten gewundert hat. Ich bin bei den beiden aufgewachsen. Weinen war mein Work-out. Leider habe ich gerade einen Auftrag – ich soll die Innenausstattung eines Fünf-Sterne-Fischrestaurants in Portland gestalten. Und ratet mal, wer Miteigentümerin ist: Demi Lovato … oder war es Demi Moore?«

»Und da hat deine Mom gesagt, dass ich hierbleiben könnte, bis er zurückkommt. Sie musste mir versprechen, dass sie es dir nicht sagt. Es sollte eine Überraschung sein.«

»Ich glaub, mein Pelz kriegt Locken!«, kreischte Clawdeen. Eine Freundin! Ein Mädchen! Eine Komoderatorin! Eine Fahrlehrerin! Ein Wunder!

Lala nickte und die beiden kreischten wieder.

Nach der Verabschiedung von Onkel Vlad gingen die Mädchen zum Abendessen.

Clawdeen konnte es kaum erwarten, Lala alles zu erzählen, was inzwischen passiert war, die Storys über Lalas irre Verwandte zu hören, ihre Bauchmuskeln durch Lachen zu trainieren und die halbe Nacht aufzubleiben und zu schwatzen. Lala konnte ihr Autofahren beibringen. Ihr bei der Ausstattung ihres Mädchentraumzimmers helfen. Und mit ihr die Geburtstagsfeier planen … nur für alle Fälle.

Die Faszination einer mindestens einwöchigen Übernachtungsparty war anscheinend auch Lala zu Kopf gestiegen. Normalerweise neigte sie nicht zu Albernheiten, aber jetzt ging sie auf die Ritterrüstung zu, die die Speisekarten des Restaurants in ihren Metallfingern hielt, und gab ihr einen Klaps auf den Hintern.

»Oooh, jetzt ich!«, neckte sie Howie, der schon am Tisch saß und futterte.

»Vorher solltest du aber Handschuhe anziehen«, stichelte Don.

»Ja, solche, wie sie sie im Zoo tragen, wenn sie den Elefantenmist wegräumen«, fügte Nino grinsend hinzu.

»Wieso braucht er Handschuhe, um den Hintern des Ritters anzufassen?«, wunderte sich Rocks.

»Er doch nicht«, sagte Don genervt. »Lala.«

»Wieso braucht Lala Handschuhe? Sie hat es doch gerade getan und ihren Händen geht es gut.« Rocks grinste breit und spießte ein Fleischbällchen auf.

Alle prusteten los, sogar Clawdeen, die Rocks’ Humor meistens ziemlich nervig fand, musste lachen. Lalas Anwesenheit hob eindeutig die Stimmung und vermittelte ihr ein Gefühl der Sicherheit, das die Brüder ihr nicht geben konnten. Es war so ähnlich, als würde ihr eine Kellnerin Cherry Cola nachschenken, ohne dass sie darum bitten musste; Clawdeen hatte endlich das Gefühl, wieder ein ganzer Mensch zu sein.

»Können sich die Flegel mal wieder nicht benehmen?«, fragte Clawd, der gerade das Esszimmer betrat. Das zerknitterte Footballtrikot und die graue Jogginghose waren einem schwarzen T-Shirt, einer engen Jeans, einem Ledergürtel und Turnschuhen gewichen. Außerdem hatte er offenbar mal wieder zum Kamm gegriffen. Er trug seine Haare zum Pferdeschwanz gebunden, duftete nach Clawdeens Johannis-beerduschgel und erinnerte plötzlich viel mehr an einen Fuchs als an einen Wolf.

Die Jungs pfiffen anerkennend, Lalas dunkle Augen musterten ihn unauffällig und Clawdeen fragte ihn, ob er später hinausschleichen und sich mit einem Mädchen treffen wollte.

»Reg dich ab«, sagte er und setzte sich an den Tisch. »Ich hab den verstopften Abfluss der Wanne frei gemacht und bin dabei reingefallen. Deswegen musste ich mich umziehen.«

Es folgte eine lautstarke Diskussion darüber, wer Schuld an den wiederholten Abflussproblemen hatte.

»Willkommen, Lala!«, rief Harriet, die mit einem dampfenden Topf aus der Küche kam. »Makkaroni mit Käse, extra für dich.« Ihre durchtrainierten Armmuskeln zeichneten sich deutlich ab, als sie den Topf abstellte. Sie streifte die Ofenhandschuhe ab und zog Lala für eine Umarmung an sich. »Bei uns kriegst du wieder Fleisch auf die Rippen«, versprach sie. Ihre vom Kochen geröteten Wangen passten perfekt zu den zimtfarbenen Haaren.

»Ich kann es kaum erwarten«, sagte Lala und schaufelte sich den Teller voll. »Ich bin am Verhungern.« Sie sah jetzt schon gesünder aus.

Harriet setzte sich zu ihnen. »Du siehst gut aus«, lobte sie Clawd. »Ich kann endlich mal wieder deine Augen sehen. Wenn du jetzt noch Nino dazu bringst …«

»Nie im Leben«, wehrte sich ihr Jüngster sofort und versteckte seinen Kopf unter einer roten Serviette.

»Warum nicht? Sieh doch, wie gut dein Bruder aussieht.«

»Gewöhn dich nicht dran, Mom«, sagte Clawd und nahm sich ein Brötchen aus dem Korb. »Ich hab meinen Look nicht geändert. Ich mag meine Haare. Ich habe das nur gemacht, weil …«

»Ich wette, mit einem Irokesenschnitt würdest du cool aussehen«, sagte Lala und hob den Löffel voll dampfender Nudeln an ihre Lippen. »Die sieht man in Rumänien überall. Meine Cousine hat ihrem Freund einen verpasst und er sah damit echt heiß aus. Ich kann dir auch einen machen, wenn du willst.«

»Mal sehen«, sagte Clawd und lächelte verlegen.

Lala lächelte zurück und zeigte dabei ihre Eckzähne.

»Ich habe heute eine SMS von Cleo bekommen«, berichtete Clawdeen. »Sie sagt, dass alle von meiner Party reden. Sogar die Normalos.«

»Du willst trotz allem feiern?«, fragte Lala.

»Ich danke dir!« Howie ließ seine Gabel fallen und faltete die Hände. »Endlich ein Mädchen mit Grips.«

»Es sind noch acht Tage«, sagte Clawdeen zu Lala und ignorierte ihren Bruder. »Bis dahin könnte diese ganze Sache längst vorbei sein.«

»Das stimmt«, sagte Lala und konzentrierte sich wieder aufs Essen.

Clawdeen kannte ihre Freundin nur zu gut. Lala glaubte ebensowenig daran, dass diese Party stattfinden würde, wie ihre Brüder. Aber sie würde weiterhin so tun, als wäre es möglich, denn das bedeutete, dass es noch Hoffnung gab.
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Die Wahrheit kommt ans Licht

Wahrheit oder Pflicht?«, fragte Melody, die überall im Haar blaue und olivgrüne Federn stecken hatte.

Candace, die auf ihrem Bett lag, markierte eine Seite in ihrem Marie-Claire-Magazin mit einem Eselsohr und setzte sich auf. »Natürlich Pflicht.«

Melody schob die hellrosa Vorhänge zur Seite und starrte über die Straße auf Jacksons Haus. Es war dunkel und leblos. Genau wie schon die ganze Woche. »Nimm Wahrheit.«

»Also gut, Wahrheit.«

Das Spiel war ein wenig unmoralisch, wenn man bedachte, dass Candace unter dem Einfluss von Melodys Bann stand – natürlich immer vorausgesetzt, dass es tatsächlich einen Bann gab und sie nicht irgendwo im Graben lag und im Koma halluzinierte. Aber wie sonst sollte sie es sich erklären? Melody Carver war nie ein Mädchen gewesen, auf das andere hörten. Und plötzlich gab sie den Ton an. Vielleicht war das so etwas wie die reale Version von Ein voll verrückter Freitag. Hatten sie und Candace die Körper getauscht? Melody spähte hinunter auf ihre eher flache Brust. Wohl kaum. Vielleicht hatte ihr einer der JANs diese Gabe verpasst. Aber wer? Vampire, Werwölfe, Zombies, Mumien, Gorgonen … In Gedanken ging sie alle durch, die sie kannte. Keiner von ihnen hatte diese Fähigkeit. Das Einzige, was halbwegs einen Sinn ergab, war, dass Melody sich in einen mausernden JAN mit ungewöhnlichen Überredungskünsten verwandelt hatte.

»Wo ist Moms weiße Seidentunika?«, fragte sie Candace, um ihre Begabung weiter auf die Probe zu stellen.

Ihre Schwester begann zu blinzeln. »Du meinst die Tunika, die ehemals weiß war?«

»Schätze schon. Wieso? Was ist damit passiert?«

»Salsasoße ist damit passiert, auf Carmen Dederichs Poolparty. Danach habe ich sie schwarz gefärbt und jetzt sieht sie sogar besser aus als vorher.« Zufrieden ließ sich Candace in ihr Daunenkissen fallen und nahm ihre Lektüre wieder auf.

Sie spielten dieses Spiel nun schon fast eine Stunde. Candace wählte immer Pflicht, aber Melody überredete sie jedes Mal mit ihrer neuen Kraft dazu, Wahrheit zu nehmen. Bisher hatte sie die folgenden Dinge erfahren:

1. Candace liebt Melodys neuen Federtick und ist begeistert, dass sie endlich ihren persönlichen Stil entwickelt. Aber Federn und Kapuzenpullis sind wie Zahnpasta und Versace. Eines von beiden musste verschwinden und Candace war eindeutig für die Pullis.

2. Wenn sie einen neuen Typen an Land ziehen will, mailt Candace ihm ein Foto von sich im Bikini. Wenn der Junge dann zurückschreibt, was eigentlich immer der Fall ist, behauptet sie, ihr Assistent hätte einen Fehler gemacht: Das Foto wäre für ihren Modelagenten gewesen, nicht für ihn. Darauf folgt unweigerlich eine Einladung zu einem Date.

3. Candace’ Tagebuch, in dem sie in epischer Breite ihre einsamen Nächte in der Bibliothek beschreibt, während ihre Freunde Partys feiern, dient nur zur Ablenkung. Sie lässt es gelegentlich »aus Versehen« im Wohnzimmer liegen, wo es dann von neugierigen Eltern gelesen wird, während sie mit ihren Freunden feiert.

4. Candace hat all ihren neuen Freunden in Salem erzählt, ihr Vater wäre CIA-Agent. Wenn sie wüssten, dass er plastischer Chirurg ist, würden sie glauben, ihre Schönheit wäre unecht. Was sie nicht ist.

5. Ihr Ischiasnerv war nie eingeklemmt. Der wahre Grund, wieso sie das Ballett aufgegeben hat: Sie hat während eines Brisé gepupst und alle haben es gehört.

6. Ihr größtes Geständnis: Nachdem sie nicht zu Lori Shermans Ponyparty gehen durfte, weil sie Melody »Hirtenruf auf der Alp« jodeln hören musste, hatte Candace einen Penny in den Brunnen des Theaters geworfen und sich gewünscht, dass ihre Schwester ihre Singstimme verliert. Einen Monat danach hatte Melody Asthma bekommen. Candace gibt sich die Schuld dafür und hat sich geschworen, den Rest ihres Lebens keinen Penny mehr anzufassen. Melody bei dem Teen-Vogue-Shooting singen zu hören, war eine ungeheure Erleichterung für sie. Candace fühlt sich nicht länger verantwortlich, will aber trotzdem nie wieder einen Penny anfassen, weil die wertlos und schmutzig sind.

Auch wenn dieses Spiel ein bisschen gemein war, brauchte Melody die Ablenkung, um ihre Nerven zu beruhigen. Sie hatte vor lauter Nervosität schon eine Landebahn in den Plüschteppich ihrer Schwester gelaufen, die sowohl Jackson für seine drohende Abreise als auch ihren verlogenen Eltern für die bevorstehende Rückkehr hätte dienen können.

Die letzten beiden Tage hatte sie nach Ms J und Jackson gesucht. Sie hatte Lehrer, Schüler und Nachbarn befragt; das Flussufer abgesucht; ihre Bilder an den Check-in-Schaltern am Flughafen vorgezeigt. Jeder, mit dem sie gesprochen hatte, hatte vor dem Antworten geblinzelt. Sie alle sagten die Wahrheit, aber sie konnten ihr nicht helfen.

Beau und Glory dagegen würden ihr einiges zu erklären haben. Und inzwischen war sie bereit, es zu hören. Der Spruch »Unwissenheit macht glücklich« war totaler Blödsinn. Melody war ihr ganzes Leben lang unwissend gewesen und alles andere als glücklich. Jetzt würde sie es zur Abwechslung mit »Wissen ist Macht« probieren. »Wahrheit oder Pflicht …«

Scheinwerferlicht huschte über die Holzwände. Candace warf ihre Zeitschrift weg. »Oh, mein Gott, sie sind wieder da.«

Melodys Handflächen begannen zu schwitzen. »Wissen« fuhr gerade vors Haus.

»Wahrheit«, sagte Candace. »Wirst du Mom und Dad sagen, dass ich das Geld für die Putzfrau dazu benutzt habe, ein Sprühgerät für Bräunungsspray zu kaufen?«

»Kommt drauf an. Sagst du ihnen, dass ich drei Tage die Schule geschwänzt habe?«

»Niemals«, schwor Candace.

Melody streckte ihr die Hand hin und sie besiegelten den Deal. »Abgemacht.«

»Iih, sag mal, schmilzt du?« Candace wischte sich die Hand an ihrer weinroten Jeans ab. »Botox hilft gegen übermäßiges Schwitzen. Du solltest mit Mom und Dad darüber sprechen.«

»Ich setze es auf meine Liste.«

»Hola señoritas«, rief Beau. »Mamá y papá estan en la casa!«

Candace stürmte die Treppe hinunter und schloss die beiden in die Arme. Melody folgte ihr langsam. Ihre identisch aussehenden türkisen camisetas verströmten den abgestandenen Flugzeuggeruch.

»Wie war es?«, fragte Candace.

Sie kicherten wie Teenager bei einem Insiderwitz. »Lo que haiga pasado en Punta Mita so queda en Punta Mita«, sagte Glory.

War das ihr Ernst: Was in Punta Mita passiert, bleibt in Punta Mita? Ein so abgedroschener Spruch sollte da bleiben, wo er hingehört – in die Vergangenheit, hätte Melody gern gesagt, aber sie war zu sehr damit beschäftigt, ihren Mut aus seinem schon fünfzehn Jahre andauernden Dornröschenschlaf zu wecken.

»Fällt euch irgendeine Veränderung am Haus auf?« Candace trat zur Seite, damit sie ihr Werk bewundern konnten.

»Nein«, sagte Beau, ohne auch nur hinzusehen.

»Ge-nau!« Sie strahlte. »Es ist alles perfekt. Also könnt ihr in Zukunft verreisen, so oft ihr wollt – ich übernehme jederzeit gern wieder das Kommando.«

»Gut zu wissen«, sagte Glory und wedelte sich mit ihrem Strohhut Luft ins gebräunte Gesicht. »War es hier schon immer so caliente oder habe ich schon Hitzewallungen?« Sie ging hinunter ins Wohnzimmer und öffnete die Glastür, die in die Schlucht führte.

Die kühle Luft lockte sie auf die Couch, wo Beau seine Ökosandalen abschüttelte und es sich bequem machte. »Melly, was hat es eigentlich mit den Federn auf sich? Ist der Vogellook jetzt angesagt?«

Candace lachte.

Glory hob den Arm ihres Mannes an und kuschelte sich an seine Brust. »Du kannst ruhig Witze machen, Beau, aber dieser Look ist wirklich gerade angesagt«, erklärte sie. »Ich finde, es sieht sehr königlich aus.«

»Mich erinnert es eher an das Ergebnis einer Kissenschlacht«, stichelte Beau und gab Candace einen Highfive.

»Es freut mich, dass du einen Sinn für Mode entwickelst, Melly«, sagte Glory. »Aber wenn du einen mütterlichen Rat brauchst, würde ich vorschlagen, dass du dich von dem Kapuzenpulli trennst und es mit einem figurbetonten Jeanstop oder schwarzem Kaschmir versuchst.«

»Danke, aber sollte ein mütterlicher Rat nicht von meiner Mutter kommen?«, platzte es aus Melody heraus.

»Ups«, machte Candace.

Glory hob den Kopf von Beaus Brust. Durch den übermäßigen Gebrauch von Botox konnte man die Überraschung auf ihrem Gesicht nicht erkennen, aber ihrer Stimme war anzumerken, dass sie es war. »Und was soll das bedeuten?«

»Weißt du das wirklich nicht?«, fragte Melody. »Weil ich nämlich die ganze Woche an nichts anderes denken konnte.«

»Oh, jaaa.« Candace legte sich ein Kissen unter den Kopf und rieb sich die Hände. »Das wird richtig guuuuut.«

Melody drehte sich zu ihrer Schwester. »Candace, gehst du bitte in die Küche und holst mir ein Glas Wasser?«

Sie fing an zu blinzeln und stand auf. »Mit Vergnügen.«

Beau sah verblüfft zu, wie seine Tochter in der Küche verschwand. »Tut sie das wirklich gerade?«

»Klar«, sagte Melody, als hätte Candace schon ihr Leben lang die Befehle ihrer kleinen Schwester befolgt.

Ihre Eltern tauschten einen verwirrten Blick.

Melodys Herz raste jetzt mit der Stärke eines Sturmes, sodass es die Worte aus ihr nur so heraustrieb, bevor sie sie abwägen konnte. »Glory Carver, bist du meine Mutter?«

Glory begann zu blinzeln. »Ja, Melody, das bin ich.«

Hmmm.

»Okay, aber bist du auch meine leibliche Mutter?«

»Melly …«, murmelte Beau und zog Glory dichter an sich.

Sie blinzelte noch immer.

»Bist du es? Bist du meine leibliche Mutter?«, bohrte Melody weiter.

Glory drehte ihre Silberarmbänder aus dem Souvenirshop und flüsterte: »Nein.«

Glas zersplitterte auf dem Boden. Alle fuhren herum. Candace stand hinter der Couch, umgeben von Glassplittern und Wasser. Ihre grünen Augen waren weit aufgerissen und sie war unter ihrer Sprühbräune kreidebleich. »Was hast du gerade gesagt?«

»So sollte es nicht herauskommen«, verteidigte sich Glory. Beau drückte ihre Schultern.

»Wir wussten, dass es eines Tages zur Sprache kommen würde«, murmelte er ins kastanienbraune Haar seiner Frau. Ihre schmalen Schultern bebten.

Und jetzt? Melody hatte die ganze Woche überlegt, wie sie auf dieses Szenario reagieren sollte. Aber jetzt, wo es wirklich stattfand, war sie einfach nur geschockt.

»Hast du mich denn wenigstens geboren?«, fragte Candace.

Glory hob ihr verweintes Gesicht und nickte.

»Spitze!«, platzte Candace heraus. Und dann zu Melody: »Ich meine, ist ja auch egal. Mir wär es so oder so recht gewesen.«

»Abgang Candace.« Melody zeigte zur Treppe.

»Klar doch«, sagte ihre Schwester und nahm immer zwei Stufen auf einmal.

Melody fühlte sich wie betäubt und hatte das Gefühl, als würde ihr Kopf schweben. Ohne sich darum zu kümmern, wie sehr ihre Mutter Flecken auf der Tischoberfläche hasste, setzte sie sich auf den gläsernen Kaffeetisch statt auf die Couch. Sie war nicht bereit, sich mit ihnen ein Möbelstück zu teilen.

»Und wer bin ich?«

»Du bist unsere Tochter«, sagte Beau liebevoll. »Das warst du schon immer.«

Melody zog die Knie an die Brust, betrachtete ihre Zehen und fragte sich, von wem sie die wohl hatte. »Kennt ihr meine leiblichen Eltern?«

»Nein«, antwortete Glory. »Wir haben dich über eine Agentur adoptiert, als du drei Monate alt warst. Wir lieben dich genauso wie Candace und …«

»Warum ist sie nicht adoptiert?«

Glory sah Melody an. Ihr Mund war geöffnet, als wollte sie ihr antworten, aber sie brachte keinen Ton heraus.

Beau fuhr sich durch die dunklen Haar und seufzte.

»Sagt es mir.«

»Als deine Schwester geboren wurde«, begann er, »war sie dieses perfekte kleine Baby …«

Wieso mussten alle Geschichten über Candace so anfangen?

»Wir haben schon beim ersten Versuch das perfekte Kind bekommen und …« Er zögerte, als müsste er sich seine nächsten Worte überlegen. »Ich hatte Angst.«

»Wovor?«, fragte Melody.

»Dass ich nicht in der Lage wäre …« Seine Stimme klang vor lauter Rührung ganz belegt.

»Er hatte Angst …« Glory unterbrach sich und begann von vorne. »Wir hatten beide Angst, dass wir beim nächsten Mal nicht solches Glück haben würden. Also entschieden wir, nur ein Kind zu haben. Und deshalb haben wir, du weißt schon …«

Melody schüttelte den Kopf, denn sie hatte keine Ahnung, was ihre Mutter meinte.

»Wir haben die Familienplanung abgeschlossen«, erklärte Glory.

»Wie das?«, fragte Melody.

Ihre Mutter machte mit den Fingern eine Scherenbewegung in Beaus Richtung.

»Oh«, sagte Melody.

Glory seufzte. »Ein Jahr später haben wir es bereut.«

»Und deshalb haben wir uns zur Adoption entschlossen«, verkündete Beau und klatschte energisch in die Hände. »Und mit dir haben wir ein zweites perfektes Kind bekommen.«

Melody wusste, dass er es ernst meinte. Ihre Liebe hatte nie zur Diskussion gestanden – nur ihre Ehrlichkeit.

»Es war ein richtiges Wunder«, berichtete Glory mit einem nostalgischen Lächeln. »Wir hatten uns bei der Agentur Small World registrieren lassen, aber es dauerte eine Ewigkeit. Und dann, an einem Nachmittag im Juli – ich hatte das Tennisturnier im Club gewonnen und dein Dad hatte seinen ersten berühmten Patienten –, erreichte uns ein Brief von der Agentur Achelous. Darin stand, dass sie das perfekte Baby für uns gefunden hätten.«

»Ich dachte, ihr hättet euch bei Small World registrieren lassen.«

»Hatten wir ja auch«, sagte Glory. »Ich bin davon ausgegangen, dass die beiden zusammenarbeiteten. Also unterschrieben wir die Papiere und konnten dich schon am nächsten Tag mit nach Hause nehmen.«

»Haben die euch gar nichts über meine Mutter erzählt? Irgendwas über ihre Stimme oder Federn? Oder vielleicht ihren Namen?«

»Nein, wir wussten nur, dass sie dich Melody genannt hat«, sagte Beau. »Ich schätze, wir hätten darauf drängen können, weitere Einzelheiten zu erfahren, aber wir waren so froh, dich bekommen zu haben, dass wir nichts tun wollten, was sie womöglich dazu bringen würde, es sich anders zu überlegen. Außerdem hast du von diesem Moment an zu uns gehört. Woher du gekommen bist, spielte keine Rolle mehr.«

Aber nur für euch.

»Also war diese ganze Geschichte, dass ihr mich eigentlich Melanie nennen wolltet, die Hebamme aber wegen Moms Erkältung Melody verstanden hat … reine Erfindung?«

»Ja.« Glory schniefte leise. »Von deiner Schwester. Sie hat dich zu gern mit dieser albernen Story aufgezogen. Wir haben nie gesagt, dass es so war.«

Melody schaffte es endlich, sie anzublicken. Ihre Eltern sahen so verletzlich aus und starrten sie mit großen Augen an wie Angeklagte, die auf ihr Urteil warteten. »Warum habt ihr mir das nicht längst erzählt?«

Der Rest der Unterhaltung hätte einem Fernsehfilm über Adoption entsprungen sein können. Sie hatten es ihr sagen wollen, aber nie den richtigen Zeitpunkt gefunden. Sie liebten sie ganz genauso wie Candace. Wenn sie noch einmal vor derselben Entscheidung stünden, würden sie es wieder ganz genauso machen. Sie würden ihr natürlich dabei helfen, ihre leiblichen Eltern zu finden; allerdings war die Agentur Achelous eine Woche nach Melodys Vermittlung geschlossen worden, sodass sie nicht wussten, wo sie anfangen sollten …

Wie wäre es mit der Tatsache, dass die Leute alles tun, was ich ihnen sage? Oder mit den »trendigen« Federn in meinen Haaren, die schon die ganze Woche auf mich herabrieseln? Oder der Möglichkeit, dass ich ein JAN bin? Melody stand auf. Ihre ganze Wut war verraucht, stattdessen fühlte sie sich nur noch leer. Welchen Sinn hatten Antworten, wenn sie nur zu neuen Fragen führten? »Ich brauche frische Luft.«

»Liebes, du kannst nicht jedes Mal weglaufen …«

»Ich laufe nicht weg. Ich meine, ich gehe zwar raus, aber es geht mir gut«, sagte Melody. Und sie meinte es auch so. »Es ist alles in Ordnung. Ich möchte nur ein bisschen spazieren gehen. Ich bin bald zurück.«

Ihre Eltern standen auf und nahmen sie in den Arm. Und dieses Mal erwiderte sie die Umarmung.

[image: image]

Die Nacht war enttäuschend mild. Ein eisiger Wind hätte das Durcheinander in ihrem Kopf vielleicht abgekühlt, aber …

Oh, mein Gott!

Eine Frau kam aus Jacksons Haus.

Sie sind wieder da!

Melody raste über die Straße. »Ms J?«, rief sie halb laut.

Die Frau beschleunigte ihren Schritt.

»Ms J!«, rief sie wieder und verfolgte die Frau die dunkle Straße hinunter. »Ich bin es, Melody.«

Die Frau eilte weiter.

»Stopp!«, befahl Melody. Aber anders als alle anderen blieb die fliehende Frau nicht stehen. Und bevor Melody sie einholen konnte, war sie verschwunden.
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O.C. Oregon

Hätte Frankie den Live-Mitschnitt von Lady Gagas »Poker Face« beschreiben müssen, hätte sie es mit folgenden Worten getan: rauchig und düster, gepaart mit schwindelerregender Leichtigkeit. Ihre derzeitige Stimmung hätte sie genauso beschrieben.

Sie sah aus dem Zugfenster, spielte das Lied auf ihrem iPhone in Dauerschleife und ging in Gedanken immer wieder ihre Entscheidung durch, sich mit Brett zu treffen. Was, wenn ihre Eltern das herausfanden? Was, wenn es eine Falle war? Was, wenn Bekka dort mit einem Schlauch voller Make-up-Entferner auf sie wartete? Was, wenn Brett nicht auftauchte? Und was, wenn er es tat? Was, wenn er seine Unschuld beweisen konnte und sie sich wieder neu in ihn verliebte? Was dann? Eine geheime JAN-Normalo-Fernbeziehung? Das war nun wirklich das Letzte, was sie brauchen konnte.

Das Ganze konnte nicht gut gehen. Das hatte Frankie schon in dem Moment gewusst, als sie diesem Treffen am Samstagnachmittag zugestimmt hatte. Aber ihre Neugier war stärker gewesen. Abgesehen davon hatte sie die perfekten Strümpfe und den perfekten Rolli zu ihrem karierten Minirock gefunden. Und Bewunderung tat schließlich immer gut, auch wenn sie von einem Herzensbrecher kam. Ach ja, und ihre Haare – an den Seiten zurückgekämmt und hinten zusammengesteckt – waren einfach mega-mega-megakrass.

Aber halt. Billy. Sie durfte Billy nicht vergessen. Den total heißen, superwitzigen Billy, der sie anbetete und der ein Hauptgewinn war – und dazu ihr offizielles Date für das Gaga-Konzert. Dazu kam, dass er keine durchgeknallte Exfreundin hatte. Das sprach eindeutig für ihn. Aber noch mal halt. Sie hatte gerade erst D. J. für Brett verlassen. Und jetzt verließ sie Brett für Billy. War sie vielleicht ein Serienknutscher? Eins von diesen Mädchen, die es nur liebten, verliebt zu sein? Wie Drew Barrymore. Vielleicht war Frankie gar nicht in der Lage, wahre Gefühle für jemanden zu empfinden. In diesem Fall konnte sie es ebensogut lieben, in den JAN verliebt zu sein. Damit war es entschieden. Billy hatte gewonnen.

Frankie drehte die Lautstärke auf und hörte »Poker Face« noch einmal an. Sie schloss die Augen und stellte sich das Konzert vor. Zusammen mit Billy zu singen. Darüber zu lachen, wie er ihre ganze Reihe zum Tanzen brachte. Sich jedes Mal wie eine Prinzessin zu fühlen, wenn ein anderes Mädchen ihn musterte. Ihre Mutter hatte recht: Sich für Billy zu entscheiden, war viel vernünftiger. Je schneller sie ihre Beziehung zu Brett beendete, desto früher konnte sie ihre Energie wieder darauf verwenden, die JANs zu befreien. Mit diesem Entschluss entspannte sich Frankie in dem cremefarbenen Sitz und genoss den Rest der Fahrt bis zur Mach’s-gutdas-war’s-Station.

[image: image]

»Oregon City!«, verkündete der Schaffner.

Der Zug wurde langsamer und kam zum Stehen. Der Bahnhof war nicht so romantisch wie etwa der Gare de Lyon in Paris, wo Jugendstil auf die Architektur der Alten Welt prallte. Hier gab es noch nicht einmal ein Dach. Keine polierten Marmorböden oder Blumenhändler. Keine schluchzenden Paare, die sich ein letztes Mal in den Armen lagen. Dieser Bahnhof war ein langweiliger Betonstreifen in derselben öden Farbe wie der bedeckte Himmel.

Frankie betrat den Bahnsteig. Die anderen Passagiere huschten davon wie die Glitteratis, wenn sie ihren Käfig sauber machte. Aber sie konnte sich nicht rühren. Rauchig und düster war nahtlos in panisch und nervös übergegangen. Die schwindelerregende Leichtigkeit war wie Funken verglüht. Hinter ihr glitten die Türen zu und der Zug setzte seine Fahrt Richtung Norden fort. Es gab kein Zurück mehr.

»Willkommen in O.C.«, rief eine vertraute Stimme. Auf der letzten Bank saß Brett und winkte ihr zu. Beim Anblick seines Totenschädelrings spürte Frankie eine Welle in sich aufbranden. Waren das die letzten Überreste ihrer Gefühle für ihn?

Mit gestrafften Schultern und schwingender Akkutasche schritt sie auf ihn zu wie ein Model auf dem Laufsteg.

»Can’t read my,

Can’t read my,

No, he can’t read my poker face …«

Brett erhob sich und umarmte sie. Es fühlte sich komisch an, irgendwie gezwungen, weil sie beide so verlegen waren.

»Du siehst super aus.«

»Danke«, sagte sie strahlend. Eigentlich hätte sie ihm nun sagen müssen, dass er ebenso gut aussah, aber aus der Nähe sah er einfach nur total fertig aus. Seine jeansblauen Augen waren ausgebleicht. Seine schwarze Stachelfrisur hing schlapp herunter. Der schwarze Nagellack war verschwunden. Und statt seines sonst üblichen coolen Outfits trug er nun einen sackartigen rotbraunen Regenmantel. Trotzdem spürte Frankie ein Ziehen in der Herzgegend. Wahrscheinlich war es nur ein letzter Krümel ihrer Liebe. Denn dieser Zug hier war genauso abgefahren wie der um 11:22 aus Salem.

»Achte nicht auf meine Klamotten«, sagte er, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Die gehören meinem Cousin. Ich musste schnell verschwinden und hatte keine Zeit zum Packen.«

Frankie nickte höflich und rechnete immer noch mit einem Hinterhalt. Doch stattdessen erhielt sie eine Packung Toffees.

»Was ist das?«, fragte sie, obwohl sie es wusste.

»Hab ich doch versprochen, oder?«

»Danke.« Sie lächelte und widerstand der Versuchung, ein Bonbon zu probieren. Was, wenn die vergiftet sind? Also setzte sie sich hin. Die kreischenden Bremsen eines ankommenden Zuges sorgten für die dringend nötige Ablenkung. Sie sahen zu, wie er wieder abfuhr. »Hör mal, ich finde, wir sollten …«, sagte Frankie im selben Augenblick, in dem Brett zum Sprechen ansetzte.

Sie kicherten.

»Du zuerst«, sagte er.

»Nein, du.«

Er wandte sich ihr zu und legte den Arm auf die Rückenlehne der Bank. Dabei streiften seine Fingerspitzen ihre Haare, was ihr Innerstes zum Glühen brachte wie bei einer elektrischen Ladung. »Ich spüre, dass du mir immer noch nicht vertraust. Aber ich schwöre, ich hatte nichts mit dieser ganzen Fernsehgeschichte zu tun. Das musst du mir glauben. Ich meine, sieh mich doch an.« Er machte den Regenmantel auf. »Wie du siehst, war das Ganze auch für mich nicht gerade ein Spaziergang.«

War er schon immer so verführerisch? Sie kicherte und wickelte ein Toffee mit Erdbeergeschmack aus. Der Geruch erinnerte sie an Billys Fruchtbonbons.

»Aber das Schlimmste ist, dass ich dich vermisse, Stein.« Das lebhafte Flackern kehrte in seine Augen zurück.

Er beugte sich vor.

Sie wich zurück.

»Oh, mein Gott, du wärst total ausgeflippt, wenn du gesehen hättest, was Melody mit Bekka in der Biostunde angestellt hat«, stieß Frankie hervor; sie würde mit ihm Schluss machen, sobald sie ihn auf den neuesten Stand gebracht hatte.

Brett lächelte und staunte genau an den richtigen Stellen. Das Funkeln in seinen Augen wurde plötzlich wieder blasser. »Gehst du jetzt wirklich mit einem anderen?«

»Äh …« Frankie knüllte die Toffeetüte zusammen. Ihr Appetit auf Süßes war verflogen. Sie senkte den Blick und starrte auf das Karomuster ihres Rocks, bis es vor ihren Augen verschwamm. Es würde Brett vernichten, wenn sie ihm von Billy erzählen würde. Nicht, dass es etwas zu erzählen gab. Sie hatten sich nicht einmal geküsst … noch nicht. Aber sie hatte ihre Wahl getroffen. Und es war eine vernünftige Entscheidung. Die einzig richtige.

»Ich komme nach Hause, sobald diese Reporter mich vergessen haben. Wahrscheinlich schon in ein oder zwei Tagen. Dann kann alles wieder so sein wie vorher.«

»Nein, kann es nicht«, widersprach Frankie bedrückt.

Er nahm den Arm von der Lehne, um an seinem Lederarmband zu spielen, und fragte: »Warum nicht?«

Frankie schluckte schwer. »Brett, du weißt, dass ich dich megatoll finde, aber im Moment ist alles so gefährlich und du als Normalo und …«

»Vielleicht helfen die, dass du es dir anders überlegst.« Er griff in die Tasche des Regenmantels und holte zwei Tickets für das Lady-Gaga-Konzert heraus.

Passiert das gerade wirklich?

»Das ist ein Witz, oder?«, fragte sie mehr genervt als erfreut. »Woher hast du die?«

»Von Ross von Kanal 2«, sagte er.

Frankie erstarrte.

»Bevor die Sendung ausgestrahlt wurde«, fügte er hastig hinzu. »Ich wollte dich damit überraschen, aber dann dachte ich, dass du in letzter Zeit genug Überraschungen hattest.« Er hielt ihr die Karten hin. »Bist du dabei?«

Die Vorstellung, wie Brett sich während des Konzerts zu ihr beugte und sie küsste, ließ sie beinahe Ja sagen. »Äh …« Sie fing an, an ihrer Halsnaht herumzuspielen.

»Nicht zupfen.« Brett nahm ihre Hand und drückte sie herunter. Diese Berührung entfachte ihr Innerstes wie eine olympische Fackel. Fühlt er das auch? Frankie entzog ihm ihre Hand. Es war, als würde man sich in einer kalten Winternacht vom Kamin entfernen.

»Es ist echt nett vor dir, dass du an mich gedacht hast, aber es wäre besser, wenn wir eine Zeit lang getrennte Wege gingen.«

Brett sagte kein Wort. Stand er unter Schock? War er traurig? Wütend? Frankie war zu aufgewühlt, um ihn anzuschauen.

»Du solltest sie trotzdem nehmen«, sagte er und drückte ihr die Tickets in die Hand. Seine Berührung entfachte die Flamme in ihr erneut. Trotzdem konnte sie ihm nicht in die Augen sehen.

»Ich kann nicht.« Sie steckte sie zurück in seine Tasche und stand auf.

»Frankie …«

Sie erblickte über seine Schulter den einfahrenden Zug. Die Bremsen kreischten. Es war Zeit zu gehen.

»Es war gut, dich wiederzusehen«, sagte sie und war nicht sicher, ob sie die Toffeetüte mitnehmen oder dalassen sollte. »Wenn du die hier wiederhaben willst, kann ich das verstehen …«

Bevor sie merkte, was passierte, küsste Brett sie bereits und sie erwiderte seinen Kuss. Es fühlte sich an wie eine heiße Lavadusche.

Dies war kein Bahnhof in Paris. Der Fußboden war nicht aus Marmor. Und es war weit und breit kein Blumenverkäufer zu sehen. Und doch standen sie da, ein Paar, das tränenreich Abschied nahm und sich ein letztes Mal in den Armen lag.
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Die Wunderwaffe versagt

Candace klackerte in ihrem Zimmer herum und legte letzte Hand an ihr Date-Outfit. »Ich hätte wissen müssen, dass du adoptiert bist.«

»Was soll das nun wieder bedeuten?«, fragte Melody.

»Am Samstagabend auszugehen, liegt dir einfach nicht im Blut.« Candace versprühte ihr Black-Orchid-Parfüm und lief durch die Wolke. »Kannst du jetzt mal vom Fenster weggehen und aufhören, dieses Haus anzustarren? Du führst dich auf wie ein Sniper.«

Melody ignorierte die Stichelei über ihre Adoption, ließ die rosa Vorhänge los und applaudierte ihrer Schwester für die korrekte Verwendung des Wortes Sniper. Doch innerlich drehte sie wegen Jackson fast durch. Ms J hatte versprochen, dass sie in der Nähe bleiben würden, aber Melody hatte nichts von ihm gehört, seit sie sich vor mehr als einer Woche in diesem Café getroffen hatten. Sollte das tatsächlich ihr Abschied für immer gewesen sein?

In der Zwischenzeit hatte Candace sie die ganze Woche mit Sister-von-einem-anderen-Mister-Witzen aufgezogen – das war ihre Art, mit der schockierenden Neuigkeit umzugehen. Melody hatte sich für Jacksons Methode entschieden: erkennen, akzeptieren, anpassen. Bis jetzt funktionierte das prima. Die Wahrheit hatte sie befreit. Und wenn sie nun noch diese merkwürdige Frau fand, die aus seinem Haus gelaufen war … vielleicht würde sie dann auch erfahren, wo Jackson war.

»Was sagst du dazu?«, fragte Candace.

Melody drehte sich um und musste feststellen, dass ihre sonst so modebewusste Schwester eine Brille mit Metallgestell und runden Gläsern auf der Nase hatte und zu einer Bootcut-Jeans einen zugeknöpften Tweedblazer trug. Ihre wilden Locken hatte sie in einem Knoten gebändigt und die Füße in vernünftige Schuhe gezwängt. »Ha! Vielleicht sind wir doch miteinander verwandt.«

»Wieso? Sehe ich aus wie eine Leseratte?« Candace drehte sich vor ihrem großen Spiegel, strich sich den Blazer glatt und ignorierte Melodys Frage. »Ich gehe heute nämlich mit einem Typen aus, der liest.«

»Was? Bücher?«

»Genau. Shane studiert Literatur an der Willamette-Uni und glaubt aus irgendeinem Grund, dass ich das ebenfalls tue.«

»Wo hast du ihn getroffen?«, fragte Melody. Sie zog erneut die Vorhänge auseinander und starrte über die Straße.

»Bei der Erstsemesterparty in der Unikneipe.«

»Weiß er, dass du nicht studierst?«

»Nö.«

»Dass du noch zur Schule gehst?«

»Okay, die Scharfschützennummer ist jetzt beendet«, verkündete Candace und zog Melody aus ihrem Zimmer. »Sobald ich weg bin, kannst du dir gern eine Flasche Fensterputzmittel greifen und dich mit meinem Fenster vergnügen. Aber jetzt musst du dich verziehen.«

»Wieso?«, fragte Melody und hielt sich am Bettpfosten ihrer Schwester fest.

Candace zerrte sie vom Bett weg. »Weil Shane glaubt, dass ich allein lebe.« Sie schubste Melody auf den Flur und knallte die Tür zu.

»Das ist doch total irre, Can.« Melody hämmerte gegen die Tür. »Ich verstecke mich ganz bestimmt nicht, nur weil du ein Doppelleben führst. Was spricht dagegen, ab und zu mal die Wahrheit zu sagen? Es ist ja nicht so, als würde es dir schwerfallen, dich zu verabreden.«

»Hör auf, so rumzubrüllen!«, rief Candace. »Was, wenn er dich hört?«

»Und was ist, wenn er mich hört? Vielleicht ist es so am besten. Irgendwann findet er es doch raus und …«

»Oh, mein Gott, Melly, die Frau! Sie ist wieder da!«

Ja!

Melody raste aus dem Haus, wieder einmal in einer gestreiften Schlafanzughose und ihrem schwarzen Kapuzenpulli.

Das Häuschen auf der anderen Straßenseite war dunkel und es rührte sich nichts. Ob sie schon reingegangen ist?

Melody drückte auf den Klingelknopf.

»Abgefahren!«, rief Candace ihr aus dem offenen Fenster zu. »Nenn mich Kevin, denn ich bin allein zu Haus!« Sie klatschte sich die Handflächen gegen die Wangen wie Macaulay Culkin im Film, dann knallte sie das Fenster zu und zog das Rollo herunter.

Melody, die allein auf Jacksons Türschwelle stand, kochte vor Wut. Die Hoffnung wich aus ihr wie die Luft aus einem aufgeknoteten Ballon. Wie konnte Candace nur in solch einem Augenblick so mit ihren Gefühlen spielen? Das war so was von grausam …

Da wurde die Tür geöffnet.

»Kann ich dir helfen?«, fragte eine Frau mit klarer und freundlicher Stimme.

Melody fuhr erschrocken herum. Vor ihr stand die geheimnisvolle Fremde in einem meerschaumgrünen Nachthemd mit passendem Bademantel – beides passte perfekt zur Farbe ihrer Augen.

Ihre unaufdringliche Schönheit war bemerkenswert. Wilde schwarze Locken, Haut wie Buttermilch, rote Lippen mit einem Hauch von Gloss. Ihre Figur war voll, kurvig und sehr weiblich – aber nicht dick. Sie war die Art Frau, die jeder Künstler gern auf Leinwand festhalten würde. Und die Art, bei der es ihnen nie gelang.

»Du schlafwandelst doch nicht, oder?«, fragte sie nach einem Blick auf Melodys Schlafanzughose und ihre nackten Füße.

Melody schüttelte den Kopf und spähte in das dunkle Haus, in der Hoffnung, etwas zu entdecken, das ihr verriet, wo Jackson war.

Die Frau schob die Tür so weit zu, dass nur noch ihr Kopf durch den Spalt passte. »Entschuldige, wer bist du?«

»Melody.« Sie verstummte, damit auch die Fremde sich vorstellen konnte, aber die Frau sagte kein Wort. »Ich bin, äh, mit der Besitzerin befreundet. Eigentlich eher mit ihrem Sohn, Jackson, und da ich ihn eine Weile nicht mehr gesehen habe, wollte ich mal nachfragen. Sie wissen schon, ob mit den beiden alles in Ordnung ist.«

Die Fremde sagte immer noch nichts, lächelte aber freundlich.

»Wissen Sie denn, ob alles in Ordnung ist?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nur das Haus gemietet.«

»Für wie lange?«

»Monatsweise.«

»Wissen Sie, wo die beiden hingegangen sind?«, unternahm Melody einen neuen Vorstoß.

»Nein.« Die Frau zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur, dass sie nächsten Samstag mit einem Privatjet irgendwohin fliegen wollen«, berichtete sie. »Es war irgendwas Exotisches.«

Melodys Herz machte einen Kopfsprung in ihren Magen. Reiste Jackson diesmal wirklich ab? Und wenn ja, wieso versuchte er dann nicht, sich zu verabschieden? Ihrer überzeugenden Stimme war es schon einmal gelungen, Ms J zum Bleiben zu überreden; jetzt musste sie Jacksons Mutter nur finden, um sie noch mal zu überzeugen. Aber was, wenn ihre Gabe nachließ? Das würde erklären, warum diese Frau an dem Abend, als Melody sie zum ersten Mal gesehen hatte, nicht stehen geblieben war, obwohl sie nach ihr gerufen hatte. Es konnte natürlich auch sein, dass sie außer Reichweite gewesen war. Oder dass es nur funktionierte, wenn sie Augenkontakt hatte, oder der Wind hatte den Zauber weggeweht oder …

Melody stampfte vor lauter Frust mit dem Fuß auf. Sie hatte keine Ahnung, was mit ihr geschah, und noch weniger Ahnung, wen sie um Rat fragen sollte. Sie wusste ja nicht einmal, wer ihre leibliche Mutter war! Und genauso wenig wusste sie, wo Jackson steckte! Oder wie sie ihn zurückbekommen sollte! Sie wusste gar nichts!

»Geht es dir gut?«

»Nein«, sagte Melody und war von ihrer Ehrlichkeit selbst überrascht. Aber diese Fremde war die einzige Spur, die sie hatte, und sie würde sie nutzen, so gut sie konnte. Dazu brauchte sie der Frau nur in die Augen zu sehen, deutlich zu sprechen und zu fragen: »Wissen Sie, wo Jackson ist?«

Melody wartete auf das Blinzeln. Doch es kam nicht. »Nein, tut mir leid.«

»Was ist mit einem Jungen namens D.J.? Haben Sie ihn schon einmal getroffen?«

»Nein.«

Ohne das Blinzeln war es schwer zu beurteilen, ob die Frau die Wahrheit sagte. Melody wusste, dass Lügner Zeit zum Nachdenken brauchten, deshalb bombardierte sie die Frau mit Fragen wie beim Hochgeschwindigkeits-Pingpong. »Wohin schicken Sie die Schecks für die Miete?«

»An ein Postfach hier in Salem.«

»Wieso haben Sie das Haus gemietet?«

»Weil ich irgendwo wohnen muss.«

Je schneller Melody fragte, desto schneller antwortete die Frau.

»Wo haben Sie die Besitzerin getroffen?«

»Habe ich nicht. Ich habe das Haus durch einen Makler gefunden.«

»Wieso brennt bei Ihnen kein Licht?«

»Äh … nun, man könnte sagen, weil ich eine Grüne bin.«

Ein JAN! Wie Frankie!

»Oh, mein Gott, ich kann Ihnen helfen. Ich bin nämlich genauso wie Sie. Sozusagen. Ich bin zwar nicht grün, aber ich habe andere Merkmale. Ich glaube …« Melody merkte, dass sie plapperte, und musste kichern. »Entschuldigung. Ich bin nur so aufgeregt. Hören Sie, Sie brauchen jetzt keine Angst mehr zu haben. Lassen Sie mich nur rein, dann können wir …«

»Wie bitte?«

»Können wir bitte reingehen?«

»Nein, tut mir leid«, sagte sie und schloss die Tür noch ein bisschen mehr.

»Hören Sie, ich bin auf Ihrer Seite«, versicherte ihr Melody. »Ich bin Ihnen ähnlicher, als Sie ahnen.«

Die Frau lächelte leicht abwesend und zurückhaltend. »Und in welcher Hinsicht?«

»Ich habe auch etwas zu verbergen.« Melody zögerte und ihre innere Stimme sagte ihr, dass sie den Mund halten sollte. Aber aus irgendeinem Grund fühlte sie sich bei dieser Frau sicher. Und ihr Geheimnis war einfach zu schwer, um es alleine zu tragen. »Ich kann andere Menschen mit meiner Stimme zu allem Möglichen überreden«, stieß sie hastig hervor. Es war das erste Mal, dass sie diese Worte laut ausgesprochen hatte. Es klang sogar noch verrückter, als wenn sie sie nur dachte. Aber eine grüne Frau war wohl nicht in der richtigen Position, sie zu verurteilen.

Die Frau öffnete die Tür gerade so weit, dass Melody sie, aber nicht ins Haus sehen konnte, und seufzte: »Klingt gefährlich.«

Melody hob die Brauen. Machte sich diese Frau über sie lustig? »Gefährlich? Wie meinen Sie das?«

»Ich meine«, sagte sie und griff nach dem goldenen Anhänger in Form eines Segelboots und ließ ihn an ihrer Halskette hin und her gleiten, »dass die Leute die Freiheit haben sollten, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.«

»Und wenn sie schlechte Entscheidungen treffen?«, fragte Melody, die wieder daran denken musste, wie der Schulrat Ms J gefeuert hatte.

»Wer bist du, dass du das beurteilen kannst?

Melody schnürte es die Brust zusammen. »Ich kenne den Unterschied zwischen Richtig und Falsch.«

Die Frau zog den Gürtel ihres Bademantels fest und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nur weil etwas für dich richtig ist, bedeutet das nicht, dass es das für alle anderen auch ist.«

Für wen hält sich diese Frau eigentlich? »Nun, in diesem Fall ist es das aber.«

Die Frau musterte sie mit ihren meerschaumgrünen Augen. »Welchem Fall?«

»Die Person, von der Sie das Haus gemietet haben, wurde wegen Diskriminierung gefeuert und jetzt wird sie in einer Woche fortgehen und …« Plötzlich verstummte Melody, denn sie hatte die Lösung! »Oh, mein Gott, ich kann Direktor Weeks einfach sagen, dass er Ms J ihren Job zurückgeben soll! Ich kann allen an der Schule sagen, dass sie sie willkommen heißen sollen und …«

»Stopp«, befahl die Frau streng, aber immer noch freundlich. »Das kannst du nicht tun.«

»Wieso nicht?«, fragte Melody empört und stampfte mit dem nackten Fuß auf wie ein bockiges Kind.

»Weil das den Lauf der Dinge ändern und ihr Schicksal beeinflussen würde«, erklärte die Frau.

»Allerdings – und zwar zum Besseren!«

»Es ist falsch, Melody. Und es ist gefährlich.«

»Und was nützt mir diese Fähigkeit, wenn ich sie nicht benutzen darf?«

»Niemand hat gesagt, dass es eine nützliche Fähigkeit ist. Ich finde sie sogar ganz furchtbar. Finde einen anderen Weg, ihr wieder zu ihrem Job zu verhelfen. Einen Weg ohne deine … Gabe. Einen Weg, bei dem du nur du selbst bist.«

»Ha!«, machte Melody, obwohl ihr nicht zum Lachen zumute war. »Es ist ziemlich schwierig, einen Ratschlag zum Thema Sei du selbst von jemandem zu bekommen, der sich seiner Hautfarbe schämt.«

»Was? Ich schäme mich nicht meiner Hautfarbe.«

»Ach, tatsächlich?«, fragte Melody. »Und wieso leben Sie im Dunklen, wenn Sie Grün so mögen?«

Die Frau wich ins Haus zurück und kicherte. »Um Strom zu sparen«, sagte sie, als wäre das vollkommen logisch. »Das ist einer der vielen Schritte, die ich unternommen habe, um mein Leben so umweltverträglich zu gestalten, wie ich nur kann.«

»Oh. Die Art von Grün meinen Sie.«

Die Verlegenheit zischte von Melodys Kopf bis hinunter in ihre Zehen. Wie hatte sie so dämlich sein können? So vertrauensselig? So verzweifelt? Was, wenn dieser Normalo ein JAN-Hasser war? Was, wenn sie die Polizei rief? »Äh, ich gehe jetzt lieber.«

»Warte.« Die Frau legte ihre warme Hand auf Melodys Schulter. »Wenn dir dieser Jackson wirklich etwas bedeutet, lässt du die Dinge so laufen, wie sie vorhergesehen sind. Nicht, wie du sie gern hättest.« Die Frau sah sie so eindringlich an, dass Melody sie nicht ignorieren konnte. Anscheinend war ihr diese Botschaft sehr wichtig.

Aber wieso? Sie war nur einer von diesen Öko-Normalos, die vermutlich glaubte, Melody hätte sich das alles nur ausgedacht. Allerdings ließ sie Melody nicht los, bis sie nicht gehört hatte, was sie hören wollte. »Versprich, dass du es versuchen wirst.«

»Okay«, sagte Melody. »Ich werde es versuchen.«

Die Frau lächelte zufrieden. Dann schloss sie die Tür und ließ Melody allein und wieder einmal im Dunklen zurück.
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Liebesgeflüster

Es war wieder so weit.

Clawdeen musste nicht hochschauen, um zu wissen, dass der Mond fast voll war. Jedes Mal, wenn Lala ihr sagte, dass sie »bremsen« oder »das Lenkrad drehen« sollte, hätte sie am liebsten geschrien, ihrer Freundin die Zunge herausgerissen oder beides auf einmal.

»Warum lassen wir das mit dem Rückwärtseinparken nicht für heute und du parkst einfach vorwärts ein?«, sagte Lala nach einem Blick auf den freien Parkplatz des Gasthauses. Ihre Wangen waren jetzt nicht mehr blass vor Hunger oder weil sie zu wenig in die Sonne kam (das hatte sie Harriets Kochkunst und ihren täglichen Spaziergängen mit Clawd zu verdanken), sondern wegen Clawdeens miserablen Fahrerkünsten.

»Wozu soll das gut sein?«, knurrte Clawdeen. »Ich kriege ja doch nie meinen Führerschein.«

»Nichts ist unmöglich«, widersprach Lala. »Sieh mal.« Sie zog die Kappe von ihrem mattroten Lippenstift ab und zog sich mit neu gewonnenem Selbstvertrauen die Lippen nach. »Kein einziger Fleck auf meiner Wange.«

»Wie hast du das gemacht?«, fragte Clawdeen, die genau wusste, wie schwer es ihrer Vampirfreundin fiel, sich zu schminken, ohne dass etwas danebenging, weil sie ihr Spiegelbild nicht sehen konnte.

»Ich krieg das jetzt auch bei den Augen hin.« Lala lächelte und klimperte mit ihren unverschmierten Mascarawimpern.

»Hast du das in Rumänien gelernt?«, fragte Clawdeen und drehte unauffällig die Heizung herunter.

Lala beugte sich vor und drehte sie wieder auf. »Nein, heute. Während du geschlafen hast. Clawd hat mir dabei geholfen.«

»Clawd?« Schon wieder?

Zuerst hatte er Lala überredet, Steak zu probieren. Zugegeben, sie hatte es nur mit einem Eckzahn aufgespießt und dann schnell in eine Serviette gespuckt, aber immerhin. So nah war sie einem richtigen Bissen noch nie im Leben gekommen. Dann hatte er sie auf ihren Spaziergängen bei Sonnenaufgang davon überzeugt, sich ohne Sonnenschirm dem natürlichen Licht auszusetzen (und auf ihren Tagschlaf zu verzichten). Und nun das?

»Ja.« Die Erinnerung brachte Lala zum Kichern. »Er hat mein Gesicht aus Pappmaschee nachmodelliert und wir haben daran geübt.«

»Dieser haarige, footballverrückte Fleischklops hat dir beim Schminken geholfen?«, fragte Clawdeen, obwohl sie natürlich wusste, dass Clawd eine viel bessere Partie war, als sie ihn gerade beschrieben hatte. Aber der Typ, der eine Maske bastelte, um Lala beizubringen, wie man Make-up auftrug, war nicht der Clawd, den sie kannte. Der Clawd, den sie kannte, interessierte sich für lange Pässe, nicht Lippenstifte; Mannschaftsaufstellungen, nicht Mascara; Punktestand, nicht Puder. Spürte er vielleicht auch die Auswirkungen des zunehmenden Mondes? Den Stress des Lebens im Untergrund? Oder waren es Ballentzugserscheinungen?

Lala rieb mit einem Finger über ihre Eckzähne, um sie auf Lippenstift zu kontrollieren. Zum ersten Mal in der Geschichte ihrer Freundschaft blieb ihr Zeigefinger sauber. »Er wird nicht mehr lange haarig sein.«

»Was meinst du damit?«, fragte Clawdeen, die selbst merkte, wie eifersüchtig sie sich anhörte. Aber auf wen war sie eifersüchtig? Ihren Bruder? Ihre beste Freundin? Oder die Tatsache, dass sie bisher immer die Erste gewesen war, die alles gewusst hatte?

»Das soll heißen, dass wir einen Pakt geschlossen haben«, erklärte Lala und wickelte sich ihren schwarzen Kaschmirschal enger um die schmalen Schultern. »Er hat gesagt, wenn ich das mit dem Schminken auf die Reihe kriege, darf ich ihm einen Irokesen verpassen.«

»Voll verpelzt!«

»Gleich nach deiner Fahrstunde geht es los. Ich habe es sogar schriftlich von ihm.« Sie zog ein Blatt Papier aus ihrer Hosentasche und zeigte stolz auf Clawds Unterschrift.

»Verpelzt noch mal!« Clawdeen trat auf das nächstliegende Pedal und der Pickup machte einen Satz nach vorn. »Aaaaaahhhh!«

»Stopp!«, kreischte Lala, denn sie rasten auf einen Müllcontainer neben dem Gasthaus zu.

Clawdeen trat mit aller Kraft auf die Bremse. Und mit genau dieser Kraft traf sie auch die Erkenntnis, dass ihr eigener großer Bruder in ihre beste Freundin verknallt war. Der rüpelhafte Sportler mit der Schwäche für Blondinen und die ernsthafte Brünette, für die nur ein Gentleman infrage kam? Sollte das ein Witz sein? Dann machte es KRACH und die Airbags explodierten und sprangen ihnen direkt ins Gesicht.

Danach war alles still.

»Ich glaube, das reicht für heute«, murmelte Lala, die perfekt geschminkten Lippen in das weiße Kissen gepresst. »Willst du beim Haareschneiden zusehen?«

Clawdeen schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich auch so schon genug zurechtgestutzt. Sie verbarg ihr Gesicht lieber so lange in dem nach Puder riechenden Kissen, bis das Leben wieder einen Sinn ergab.

AN: Clawdeen

27. Okt. 9:22

CLEO: Das Zelt sieht voll golden aus. Kann nicht fassen, dass deine Party steigt. Alle dachten, sie wäre abgesagt. ^^^^

AN: Cleo

27. Okt. 9:22

CLAWDEEN: Hä? ####

AN: Clawdeen

27. Okt. 9:23

CLEO: Das Zelt in eurem Vorgarten. Echt super! ^^^^

AN: Cleo

27. Okt. 9:23

CLAWDEEN: Was zum Pelz? ####

AN: Cleo

27. Okt. 9:24

CLAWDEEN: OMG! Meine Eltern haben vergessen, alles abzubestellen. ####

AN: Cleo

27. Okt. 9:24

CLAWDEEN: Die Party kann immer noch steigen!!!! ####

AN: Clawdeen

27. Okt. 9:24

CLEO: Geb sei Dank, dass ich mein Kleid noch nicht zurückgegeben habe. Kann es kaum erwarten, Deuce Fotos zu schicken, wie ich mit dem gesamten Basketballteam rumknutsche. ^^^^

AN: Cleo

27. Okt. 9:24

CLAWDEEN: Hast du immer noch nichts von ihm gehört? ####

AN: Clawdeen

27. Okt. 9:24

CLEO: Will nicht drüber reden. Was ist mit deinen Eltern? Heulst du rum, bis sie es sich anders überlegen? ^^^^

AN: Cleo

27. Okt. 9:25

CLAWDEEN: Ich sag’s ihnen nicht, also psssst! [image: image] ####

AN: Clawdeen

27. Okt. 9:25

CLEO: Ich liebe eine gute Verschwörung. Wie kann ich helfen? ^^^^

AN: Cleo

27. Okt. 9:25

CLAWDEEN: Sorg dafür, dass alle kommen. ####

AN: Clawdeen

27. Okt. 9:25

CLEO: Das kann Melody übernehmen. Sie ist die Königin der Überzeugungskraft. Aber keine Sorge, ich bin immer noch beliebter als sie. [image: image] ^^^^

AN: Cleo

27. Okt. 9:25

CLAWDEEN: Kannst du die Deko übernehmen? Wenn ich das mache, schöpfen meine Eltern Verdacht. ####

AN: Clawdeen

27. Okt. 9:25

CLEO: Klar. Ich werde sofort Beb und Hasina damit beauftragen. Wie wirst du herkommen? Doch nicht zu Fuß durch den Wald, oder? Dann wärst du total verschwitzt. ^^^^

AN: Cleo

27. Okt. 9:25

CLAWDEEN: Hoffe, dass Lala mich fährt. Wenn sie nicht zu sehr mit ihrem neuen Freund beschäftigt ist. ####

AN: Clawdeen

27. Okt. 9:27

CLEO: Hä? Welcher neue Freund? ^^^^

AN: Melody

27. Okt. 9:28

CLAWDEEN: Meine Party steigt. Meine Eltern wissen nichts. Cleo sagt, du kannst alle davon überzeugen zu kommen. Stimmt das? ####

AN: Clawdeen

27. Okt. 9:34

MELODY: Kein Problem.

AN: Melody

27. Okt. 9:34

CLAWDEEN: Danke. Ich schulde dir was. ####

AN: Clawdeen

27. Okt. 9:39

CLEO: Hat eine Katze deine Daumen gefressen? Bist du noch da?

Welcher neue Freund? ^^^^

AN: Cleo

27. Okt. 9:39

CLAWDEEN: Sorry. Muss erst mal aus diesem Airbag raus und mir Clawds neuen Irokesen ansehen. Halt mich auf dem Laufenden. Sehen uns auf der Party … irgendwie. ####

AN: Clawdeen

27. Okt. 9:40

CLEO: Airbag? Irokese? Was für ein Irokese? Was ist bei euch los? ^^^^

AN: Clawdeen

27. Okt. 9:42

CLEO: Ka! Vergiss es. Werde Lala fragen.
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Vera Eppelt

Die machen sich lustig über mich mit dieser Playlist, dachte Melody, als sie und Candace am Freitagnachmittag durch die Cafeteria eilten und zu den Klängen von Britney Spears’ »Till the World Ends« Unterschriften sammelten.

Wäre sie doch nur am Montagmorgen ins Büro von Direktor Weeks marschiert, wie sie es vorgehabt hatte, und hätte verlangt, dass er Ms J ihren Job wiedergab. Vielleicht würde Jacksons Mutter dann heute wieder Bio unterrichten. Und wenn Melody dann noch jedem Normalo befohlen hätte, die JANs zu akzeptieren und in Salem willkommen zu heißen, wäre Jackson jetzt vielleicht schon wieder bei ihr. Aber sie hatte es nicht getan. Sie hatte sich stattdessen von einer Fremden mit meerschaumgrünen Augen einreden lassen, es auf die Normaloweise zu versuchen. Weil sie sonst das Schicksal beeinflussen und den Lauf der Dinge ändern würde. Ha! Als wäre der momentane Lauf der Dinge etwas, das man unbedingt bewahren musste!

Aber Melody hatte versprochen, ihre Überredungskunst nicht bei Direktor Weeks einzusetzen, und sie hatte vor, dieses Versprechen einzuhalten. Deshalb verließ sie sich auf die Überredungskünste ihrer Schwester.

Leider war das Treffen am Montagmorgen nicht so gut gelaufen, wie sie es sich erhofft hatte. Anstatt dem blonden Mädchen jeden Wunsch zu erfüllen, wie es männliche Wesen sonst immer taten, war Direktor Weeks standhaft geblieben und hatte ihnen erklärt, dass die Entscheidung, Ms J gehen zu lassen, vom Schulrat gefällt worden war und nicht von ihm. Eine Petition würde ihnen vielleicht helfen, ihre Lehrerin zurückzugewinnen, aber dafür bräuchten sie hundert Unterschriften. Wenn er diese bis zu seiner wöchentlichen Besprechung mit dem Schulrat am Freitag bekäme, würde er sie vorlegen. Wenn nicht … dann war ohnehin alles egal. Denn dann würden Ms J und Jackson in der darauf folgenden Nacht schon auf dem Weg nach wer-weiß-wohin sein. Wenn das geschah, würde Melody die Frau mit den meerschaumgrünen Augen aufspüren, all ihre Lampen anknipsen und sie dafür bezahlen lassen.

Ping!

Melody blieb mitten in der überfüllten Cafeteria stehen und schaute auf ihr Handy.

AN: Melody

29. Okt. 12:33

CLAWDEEN: Hast du allen gesagt, dass die Party steigt? ####

Ups. Sie hatte ganz vergessen, diese Nachricht zu verbreiten. Aber darum kümmerte sie sich, sobald ihre Petition mit den nötigen Unterschriften versehen war.

AN: Clawdeen

29. Okt. 13:34

MELODY: Klar. Es wird rappelvoll werden.

Candace ließ ihren Kugelschreiber klicken. »Komm schon, Melly. Wir brauchen nur noch sechs.«

»Du hast hier doch schon jeden gefragt«, sagte Melody, der es inzwischen auch gelang, ihre Schwester in ihrer »NOGEDI-Dienstkleidung« ernst zu nehmen: einem beigefarbenen Trenchcoat, Stilettos, kunstvoll mit Sprühbräune gefärbten Beinen und ihrer »Lese«-Brille. Sie war überzeugt, dass ihr Sexbombe-trifft-auf-Literaturstudenten-Look gleichermaßen NOGEDI und Pflichtbewusstsein ausstrahlte und dass das in der Öffentlichkeit gut ankam. Tat es auch … wenn die Öffentlichkeit männlich war. Die Mädchen fielen nicht darauf herein. Melody musste sich beherrschen, das Klemmbrett nicht an sich zu reißen und alle zum Unterschreiben zu zwingen. Aber sie hatte es versprochen.

Es war zwölf Uhr achtundreißig. Ihnen blieben nur noch sieben Minuten, bis die Pause zu Ende war. »Vielleicht sollten wir es auf den Klos versuchen«, schlug Melody vor.

»Bloß nicht.« Candace schauderte. »Heute war Bohnen-Burrito im Angebot. Hier muss es doch noch jemanden geben, den wir noch nicht gefragt haben.« Sie ließ ihren Blick durch die in verschiedene Zonen aufgeteilte Cafeteria wandern und murmelte dabei vor sich hin: »Die Erdnussfreien sind für JANs – die haben wir. Die Glutenfreien auch – erledigt. Laktosefrei ist ebenfalls für JANs – abgehakt. Die Fettfreien waren gegen JANs und die Jungs in der allergiefreien Zone haben wir auch alle gefragt.« Sie klopfte mit dem Stift aufs Klemmbrett.

Die Musik in der Cafeteria wechselte zu schnulzig, ein Hinweis darauf, dass die Mittagspause fast zu Ende war. Getränkedosen wurden zusammengedrückt und Milchpackungen flach getreten. Rund um sie herum nahmen Schüler die letzten Bissen, während Alicia Keys passenderweise »No One« sang.

»Wenn du anständige Klamotten tragen würdest, würden auch die Mädchen unterschreiben«, fauchte Melody, die unter furchtbarem Druck stand.

»Was redest du da? Ich habe Frankie Stein, Cleo de Nile, Julia Phelps, Abbey Bominable, Spectra Vondergeist …«

»Ich meine normale Mädchen«, zischte Melody. »Was ist mit denen?« Sie deutete auf sechs Möchtegerntrendsetterinnen aus der Neunten, die ihre Tabletts fertig zum Abräumen machten.

»Die haben schon Nein gesagt«, wehrte Candace ab.

»Frag sie noch mal«, verlangte Melody und schummelte ein ganz kleines bisschen.

Candace blinzelte schnell. »Entschuldigt«, sprach sie die Gruppe an. »Ich bin sicher, dass ihr mitbekommen habt, dass unsere Biolehrerin Ms J …«

»Seht doch«, sagte eine Brünette mit schulterlangem welligem Haar und grünem Glitzerlidschatten. Allerdings hatte sie nicht Candace’ provozierende »Uniform« ins Auge gefasst, sondern sie zeigte auf Melody. »Süße Federn!« Und zu ihrer Freundin: »Mandie, siehst du, wie die in ihrem Haar stecken? Solche brauchen wir auch. Die, die du bei Michaels gekauft hast, sehen dagegen aus wie die von der Federboa einer Stripperin.«

Die anderen nickten zustimmend.

»Vielleicht solltest du das nächste Mal gehen«, murmelte Mandie halb laut vor sich hin.

Ihre sogenannten Freundinnen verdrehten hinter ihrem Rücken die Augen.

»Entschuldige.« Eine Blonde mit Seitenzopf und kariertem Hut zupfte Melody am Ärmel ihres gestreiften Pullis. »Würdest du uns verraten, woher du diese Federn hast? Wir versprechen auch, es nicht zu posten.«

Melody lächelte. »Die sind gewissermaßen vom Himmel gefallen.« Könnt ihr jetzt bitte unterschreiben?

»Es war so klar, dass sie es uns nicht verrät«, verkündete eine mit pink gestreiften Haaren.

»Sie stammen von dem bedrohten Carver-Vogel«, behauptete Candace. »Diese Art mausert nur einmal alle vier Jahre über einer abgelegenen Bärenhöhle in Montana. Melody hier, eine berühmte Vogelkundlerin, ist die Einzige, die genau weiß, wo diese Höhle liegt.« Candace vermutete wahrscheinlich, dass die Federn aus der Schlucht hinter ihrem Haus stammten, aber sie war so stolz auf das neue Markenzeichen ihrer Schwester, dass sie ständig damit angeben musste.

Die Mädchen starrten Melody mit neu erwachtem Interesse an und in ihren Gesichtern spiegelte sich eine Mischung aus Faszination und Bedauern für dieses Mädchen, das sich tatsächlich für Vögel interessierte.

Candace sah sich demonstrativ um und bedeutete den Mädchen dann, näher zu kommen. Wie jemand, der den neuesten Klatsch verbreitet, flüsterte sie ihnen zu: »Wusstet ihr, dass«, sie warf einen Blick über ihre Schulter, »Christian Dior Melody beauftragt hat, Carverfedern für seine Frühjahrskollektion zu sammeln?«

Sie schüttelten den Kopf.

»Anscheinend habt ihr noch keinen von seinen Entwürfen gesehen«, sagte Candace mit einem Spritzer Hochnäsigkeit und einem Schuss Schämt-euch-ihr-Loser.

Melodys Wangen fingen an zu glühen, als die Mädchen sie mit neuem Respekt betrachteten. Ihre Schwester führte offenbar etwas im Schilde. Aber was?

»Christian hat für zehn weitere Federn fünfzigtausend Euro geboten. Wie sich herausstellte, will Taylor Swift die bei den Emmys in ihrer Hochsteckfrisur tragen. Aber Melly hat ihm erklärt, dass es keine Federn mehr gäbe.« Candace zwinkerte verschwörerisch. »Psst. Es ist aber schon klar, was in einer Bärenhöhle in Montana passiert, bleibt auch in einer Bärenhöhle in Montana. Verstanden?«

Die Mädchen waren begeistert, in das Geheimnis eingeweiht worden zu sein, und nickten kichernd.

»Aber«, tönte Candace und schob ihre Brille hoch, »wenn ihr unsere Petition unterschreibt und schwört, Christian nichts zu sagen, kann jede von euch eine Feder haben.«

Sie warf Melody einen kurzen Blick zu, um sich zu vergewissern, dass das in Ordnung war. Melody nickte. Sie hatte zu Hause eine ganze Schublade voll.

Die Mädchen quietschten vor Begeisterung und kritzelten ihre Namen in die letzten sechs Zeilen der Petition. Für jede Unterschrift zog Melody eine oliv-blaue Feder aus ihren Haaren und überreichte sie. »Vorsicht mit der Spitze«, warnte sie. »Die ist aus echtem Gold.«

Candace musste sich das Lachen verkneifen.

»Wir passen auf«, versicherten die Mädchen fast gleichzeitig. Nachdem sie ihre Tabletts auf dem nächstbesten Tisch abgestellt hatten, eilten sie davon, denn jede von ihnen hatte plötzlich eine dringende Verabredung mit dem Spiegel an der Türinnenseite ihres Schließfachs.

»Geschafft!« Melody gab ihrer Schwester einen Highfive und war so stolz, wie sie es niemals gewesen wäre, hätte sie ihre Überredungskraft eingesetzt.

Candace stopfte den Kugelschreiber in ihren Ballerinadutt und verkündete: »Abgang Mrs Stern-Figgus!« Dann öffnete sie ihren Trenchcoat wie ein exhibitionistischer Superheld und ließ ihn auf den klebrigen Boden fallen. Darunter kamen eine schicke pinkfarbene Bluse mit einer verspielten Schleife am Ausschnitt und eine bis zu den Oberschenkeln hochgerollte Hudsons-Jeans zum Vorschein. Sie rollte die Hosenbeine runter, schüttelte die High Heels ab, ersetzte sie durch ein paar flache Schuhe, die sie aus ihrer Tasche holte, und schnappte sich ihren Mantel vom Boden. »Auf ins Büro des Schulleiters!«

Melody lachte laut auf und fragte sich, ob sie genauso selbstbewusst und ausgelassen wäre wie Candace, wenn sie dasselbe Erbgut hätte. Aber im Grunde war es egal, denn sie teilten sich ein Leben. Und dafür war sie sehr dankbar.

[image: image]

Candace und Melody stürmten an der vollbusigen Sekretärin vorbei zur halb geöffneten Tür von Direktor Weeks’ Büro.

»Meine Damen!«, rief Mrs Saunders und streifte sich das Headset ab. »Die fünfte Stunde hat bereits angefangen und …«

»Das ist schon okay«, beteuerte Candace. »Wir haben eine Entschuldigung.«

»Das nützt nichts.« Die Sekretärin stand auf. »Er ist in einer Besprechung.«

»Achten Sie nicht auf uns«, verlangte Melody.

Mrs Saunders begann zu blinzeln und setzte sich wieder hin. »Ja, natürlich.«

»Wow, wir sind echt ein gutes Team«, sagte Candace und warf ihren Mantel auf einen freien Stuhl.

Melody betrachtete das Klemmbrett in der Hand ihrer Schwester. Sie arbeiteten tatsächlich gut zusammen.

»Sir?« Candace klopfte an und zog Melody hinter sich ins Büro des Schulleiters. Es roch nach Fleischklößchen und Aftershave.

Direktor Weeks klickte hastig ein Fenster auf seinem Computer weg und setzte sich aufrecht hin. »Solltet ihr nicht in euren Klassen sein?«

»Durchaus«, versicherte ihm Candace mit mehr Zuckerguss, als man auf Frosties findet. »Wir wollten Ihnen nur dies hier, geben.« Sie näherte sich seinem Schreibtisch mit solchem Selbstbewusstsein, dass die Schleife an ihrer Bluse energisch wippte.

»Und das ist …?« Er wickelte sein halb aufgegessenes Brot in Butterbrotpapier und schob es zur Seite.

»Die Petition für Ihre Besprechung mit dem Schulrat«, sagte Melody.

Er sah sie verständnislos an.

»Um Ms J zurückzuholen«, fügte sie hinzu.

»Ach, ja«, sagte er, als es ihm wieder einfiel. »Wenn ich mich recht erinnere, sagte ich, dass hundert Unterschriften nötig sind, um …«

Candace schwenkte das Klemmbrett. »Die haben wir.«

»Ihr habt hundert Schüler gefunden, die sich für Ms J einsetzen?«

Candace nickte stolz.

»Nicht jeder hat Angst vor JANs, müssen Sie wissen«, verkündete Melody.

»Das stimmt, aber mir ist zu Ohren gekommen, dass ihre unangekündigten Tests richtig gruselig sein sollen.« Er lachte über seinen eigenen Witz.

»Sir.« Melody ballte die Fäuste. »Nehmen Sie das bitte ernst.«

Candace drehte sich zu ihr um und zischte: »Melly!«

»Schon okay«, hauchte sie zurück.

Der Schulleiter begann zu blinzeln. »Du hast recht.«

»Vielleicht haben ein paar Eltern Angst vor Veränderungen, aber die Schüler nicht. Wir wollen sie. Und wir haben keine Angst, es auch zu sagen«, fuhr Melody fort.

»Abgang Vorurteile!«, triumphierte Candace und überreichte ihm das Klemmbrett.

»Die Leute haben regelrecht Schlange gestanden, um zu unterschreiben«, fügte Melody hinzu, um noch mehr Eindruck zu schinden.

»Ist das wahr?«, murmelte der Direktor, der die Unterschriftenliste überflog.

Die Mädchen nickten stolz.

Schmunzelnd fragte er: »Und wie erklärt ihr mir das hier?« Er gab das Klemmbrett an Candace zurück und verschränkte die Arme vor seinem verknitterten grauen Anzug. Melody, die über die nach Orchideen duftenden Schultern ihrer Schwester mitlas, schnappte nach Luft. Es waren zwar hundert Namen auf ihrer Petition, aber nur etwa ein Dutzend davon war echt. Die anderen erinnerten sie an ein Witzebuch mit Klosprüchen, das ihr Vater bei einer Party in seiner Praxis geschenkt bekommen hatte.

Emma Loser … C.I.A. Agent … Ken Icknich … Hal Apenyo … Terri Aki … Mac Aroni … Don Erwetter … May Ballinn … John Doe … Tony Award … E. T. Spielberg … Frank Furter … Linda Starbucks-Latte … Oscar Winner … Matt Lack … Neal Ferd …

Melody konnte nicht weiterlesen, denn die ersten Tränen brannten schon in ihren Augen und die Namen verschwammen. Um nicht vor lauter Verlegenheit und der Tatsache, dass sie sich geschlagen geben musste, umzukippen, versuchte sie, sich auf den Ahorn vor dem Fenster zu konzentrieren. Aber beim Anblick der kahlen Äste fühlte sie sich nur noch einsamer.

»Hast du sie nicht überprüft?«, flüsterte sie ihrer Schwester zu.

Candace seufzte. »Vielleicht hatten sie zu viel Angst, ihre richtigen Namen anzugeben.«

»Tut mir leid, Mädchen«, sagte Direktor Weeks ernst. »Ich weiß, wie sehr ihr euch bemüht habt. Und unter uns, ich wünschte auch, dass sich die Dinge ändern. Aber ich bin dem Schulrat Rechenschaft schuldig und …«

Am liebsten hätte Melody sich die Ohren zugehalten und losgekreischt. Wieso hatten Erwachsene solche Angst, Stellung zu beziehen? War ein Job wirklich wichtiger als menschlicher Anstand? Fortschritt erschreckender, als wenn alles beim Alten blieb? Ein friedliches Miteinander bedrohlicher als Krieg? Melody hasste sich dafür, dass sie auf diese Frau gehört hatte. Was wäre denn schon dabei, wenn sie den Lauf der Dinge änderte? War das nicht der Sinn der Sache?

»Mister Weeks«, sagte sie und unterbrach damit seinen Vortrag darüber, wie er dem Schulrat den Hintern küssen musste. Vielleicht traute er sich ja nicht, seine Stimme zu benutzen, aber Melody hatte damit kein Problem. Jetzt nicht mehr. »Ich bestehe darauf, dass Sie …«

Piep.

Die Stimme von Mrs Saunders kam knisternd aus der Gegensprechanlage. »Caroline Madden ist für Sie am Telefon, Sir.«

Er erstarrte. »Entschuldigt mich«, sagte er dann. »Ich muss diesen Anruf annehmen.«

»Aber …«

»Einen Moment«, sagte er und nahm den Hörer ab. »Caroline, hi. Wie geht es Bekka?«

Candace, die Misserfolge nicht gewöhnt war, fauchte »Abgang NOGEDI!« und knallte die Tür des Schulleiterbüros hinter ihnen zu. Sie schnappte sich ihren Mantel, murmelte etwas, dass sie es kaum erwarten konnte, endlich aufs College zu gehen, und schwänzte dann den Rest des Tages die Schule.

Melody hingegen hatte nicht die Absicht zu schmollen. Sie hatte der Frau versprochen, dass sie versuchen würde, ohne ihre Fähigkeit auszukommen, und das hatte sie getan. Und versagt. Von nun an würde sie es auf ihre Weise regeln.

Den Rest des Schultages verbrachte sie damit, jedem JANHasser, den sie finden konnte, von Clawdeens Party zu erzählen. Sobald sie dort alle versammelt sein würden, würde sie ihnen befehlen, die JANs zu akzeptieren, und sie so weit vereinen, dass sie gemeinsam Ms J von dort zurückholen konnten, wo immer sie hinwollte.

Und dann würde Jackson nach Hause kommen.

Und diese kontrollsüchtige Ökotussi mit den meerschaumgrünen Augen würde verschwinden.

Und Clawdeens Party würde als das Ereignis in die Geschichte eingehen, das für Einigung gesorgt hatte.

Und das Schicksal würde für immer verändert werden.

Endlich.

AN: Cleo

30. Okt. 13:07

CLAWDEEN: Der Countdown läuft. Noch 7 Std. bis zur Party. Was macht die Deko? ####

AN: Clawdeen

30. Okt. 13:07

CLEO: Beb und Hasina haben den ganzen Vormittag daran gearbeitet. Sie bauen gerade alles auf. Wenn sie fertig sind, schicken sie mir eine SMS, damit ich die Endabnahme mache. Schicke dir Fotos. Tanzboden liegt, DJ-Pult ist aufgebaut. Warte noch auf die Caterer. ^^^^

AN: Cleo

30. Okt. 13:08

CLAWDEEN: OMG, Horror! Mom wollte fürs Catering sorgen. Wir haben nichts zu essen! ####

AN: Clawdeen

30. Okt. 13:10

CLEO: Ich beauftrage Beb und Hasina damit, wenn sie mit der Deko fertig sind. Kümmre du dich nur darum rauszuschleichen, golden auszusehen und dich nicht erwischen zu lassen. Ach und bereite deine Ohren auf einen Trip ins Smaragdland vor! Tante Nefertitis Ohrringe warten schon auf deine Ankunft. Happy Birthday! ^^^^

AN: Cleo

30. Okt. 13:11

CLAWDEEN: Wow, voll verpelzt! OMG, danke! Wo wäre ich nur ohne dich?####

AN: Clawdeen

30. Okt. 13:11

CLEO: Im Hideout Inn. [image: image] Muss mich jetzt in Schale werfen, um nachher dem gesamten B-Ball-Team den Kopf zu verdrehen. ^^^^

AN: Melody

30. Okt. 13:13

CLAWDEEN: Kommen alle? ####

AN: Clawdeen

30. Okt. 13:13

MELODY: Ein paar haben Lady-Gaga-Karten und kommen später. Alle anderen haben zugesagt.

AN: Melody

30. Okt. 13:14

CLAWDEEN: Verpelzt! Mist, dass so viele JANs nicht da sind.

AN: Clawdeen

30. Okt. 13:14

MELODY: Stimmt. [image: image]Viel Glück beim Wegschleichen. Happy Birthday.CUL8R.
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Party mit Chauffeur

Clawdeens Telefon gab einen Pinglaut von sich – eine weitere Wann-kommst-du?-SMS von Cleo –, woraufhin sie es hastig abschaltete.

»Kannst du mir mal erklären, wieso ich meine Megaparty so kurz vor den Vollmond gelegt habe?«, verlangte sie von Lala, als sie die mit grünem Teppichboden belegte Treppe des Gasthauses hinunterschritten.

»Wir haben dich alle gewarnt«, erinnerte sie Lala und wedelte mit ihrem blassen Finger herum. »Aber du wolltest unbedingt am richtigen Datum feiern, weil es dir sonst unecht vorgekommen wäre.«

»Ich wünschte, ihr hättet es mir ausgeredet. Bis jetzt habe ich meinen Geburtstag nur mit Enthaaren, Nägelschneiden und Pinkeln verbracht.«

»Was hast du denn erwartet, wenn du zwei Kannen Beruhigungstee in dich hineinschüttest?« Sie lächelte und zeigte stolz ihre frisch gebleichten Reißzähne.

»Irgendwas musste ich ja tun«, fuhr Clawdeen sie an. »Meine Verwandlung ist in zwei Tagen, weswegen ich meine Launen kaum kontrollieren kann.« Sie blieb stehen, um den Sitz ihrer Locken im Dielenspiegel zu überprüfen. Sie waren immer noch voll und glänzend und ihr blieben noch mindestens drei Stunden, bis der nächste Wachstumsschub die Spannkraft aus ihnen herausziehen würde. Das war genug Zeit für einen triumphalen Auftritt und Fotos.

»Vielleicht ist es ja doch ganz gut, dass deine Party gestrichen wurde«, bemerkte Lala, die neben Clawdeen stand und ihren Gloss auffrischte. Obwohl sie nun schon jahrelang befreundet waren, stutzte Clawdeen immer noch, wenn sie Lala nicht im Spiegel sah. »Jetzt brauchst du dir wenigstens keine Sorgen mehr zu machen, dass du aus Versehen jemanden fressen könntest.«

»La!«

»War nur ein Witz.« Lala kicherte. »Aber mit deiner Familie zu feiern, wird bestimmt ein Mordsspaß.«

Clawdeen nickte. Sie konnte es kaum noch erwarten, ihre Freundin in den Plan einzuweihen. Lala die Wahrheit vorzuenthalten, fühlte sich an, als würde man einen gigantischen Colarülpser unterdrücken. Aber erst mussten sie das Familienessen überstehen. Aus Cleos Beziehung zu Deuce hatte sie eine wichtige Erkenntnis gewonnen: Entweder man war verliebt oder man konnte ein Geheimnis bewahren. Beides zugleich ging nicht. Diese ganze Knutscherei musste irgendwie die Kiefer lockern und dann rutschten geheime Informationen einfach raus. Aber wenn Lala sich verplapperte, war Clawdeens besonderer Abend genauso erledigt wie die Verbrecher bei Law & Order. Und da verzichtete sie lieber auf den befreienden Rülpser.

In der Lobby angekommen schwankte Lala in ihren zehenfreien grauen Stiefeletten auf das Restaurant zu, um Clawdeen die Tür aufzuhalten. Ihr hochsitzender seidig glänzender Pferdeschwanz wippte vor Freude und das Vampirmädchen sah in ihrem Minikleid aus dunkelrotem Chiffon einfach zum Anbeißen aus. Ihre Haut hatte einen Hauch Farbe bekommen, ihr Make-up war perfekt aufgetragen und ihre weisen schwarzen Augen schienen von innen heraus zu leuchten. Seit ihrer Ankunft hatte sich ihr Stil von Geht-so in Total-wow verwandelt. Aber zumindest heute Abend würde ihr makelloses Aussehen nicht nur an die Wolf-Brüder verschwendet werden, die ohnehin gerade mit ihrer Verwandlung beschäftigt waren. Nein, es würde zu einer unvergesslichen Party befördert und von Merstons Elite bewundert werden. Clawdeen brannte darauf, Lala endlich einzuweihen. Sie würde ausflippen.

»Hunger?«, fragte Lala ihre Freundin verlegen.

»Nicht besonders«, antwortete Clawdeen, obwohl sie schon den ganzen Tag Heißhungerattacken hatte. Aber obwohl ihr der Sinn nach einer Fressorgie stand, hatte sie ihre Instinkte mit endlosem Kaugummikauen besänftigt wie ein echtes Hollywoodgirl. Schließlich musste sie in ihr Partykleid passen und die Tanzfläche rocken.

»Das ist aber schade, weil …« Lala stieß die Türen auf und rief: »Überraschung!«

Was zum …?

»Raise Your Glass« von Pink dröhnte aus den Lautsprechern. Passend zum Refrain stand Don auf und erhob eine Milchpackung. »Wir wussten, wie sehr du dir eine Party gewünscht hast, und hier ist sie.« Wie üblich waren die Servierschalen schon halb leer und die Bäuche ihrer Brüder halb voll.

»Gabeln weg«, befahl Lala, ohne zu wissen, wie viel Willenskraft das zu dieser Zeit des Monats erforderte. Aber irgendwie brachten es die Brüder fertig, sei es, weil sie ihre Schwester liebten oder auf ihre beste Freundin standen. Lala zählte bis drei und die Jungen begannen, ziemlich schräg »Happy Birthday« zu singen.

Als sie fertig waren, applaudierte Clawdeen wie wild. Mit Tränen in den Augen umarmte sie jeden von ihnen, während Harriet ein Foto nach dem anderen schoss. »Ihr seid ja verrückt«, sagte sie und bewunderte den Aufwand, den sie für sie getrieben hatten.

HERZLICHEN GLÜCKWUNSCH ZUM 16. GEBURTSTAG, DEENIE war auf ein riesiges Banner aus alten weißen Tischdecken gesprüht, das sich von der Bar bis hinüber zum Kaminsims erstreckte. Auf den Tischen standen Windlichter, deren Flammen witzige Schatten an die Steinwände warfen. Auf den freien Plätzen saßen Schaufensterpuppen, die ihr Vater auf einer Baustelle erbeutet hatte, und hielten glitzernde Champagnergläser mit einer Flüssigkeit darin, die vermutlich Apfelcidre war. Mithilfe eines Scanners, alten Jahrbüchern und einem Drucker mit Zoomfunktion hatten ihre Brüder jeder Puppe das Gesicht von jemandem auf ihrer Gästeliste verpasst. Diese Geste erinnerte Clawdeen an Perez Hilton – gruselig, aber absolut genial.

Sie war schrecklich gerührt. Sie liebte ihre Brüder trotz ihrer altmodischen Ansichten und anscheinend ging es ihnen mit ihr genauso. Wenn sie nur wüssten, dass sie vorhatte zu verschwinden, sobald sich der Rauch ihrer Geburtstagskerzen verzogen hatte. Allein bei dem Gedanken fühlte sie sich furchtbar schuldig.

»Es tut Dad wirklich leid, dass er nicht hier sein kann«, sagte ihre Mutter und drückte die Kappe wieder auf die Linse ihrer Nikon.

»Das macht nichts«, versicherte Clawdeen ihr und meinte es auch so. Es war viel einfacher, sich zu verdrücken, wenn ihr Vater keine Witterung aufnahm.

»Er hat versucht, sich heute Abend freizunehmen«, fuhr Harriet fort, »aber die Vervigs sind wichtige Kunden …«

Nino prustete los. »Die heißen Vervig? Du meinst wohl eher Nervig!«

Die Jungen fingen an zu lachen. Clawdeen konnte es sich auch nicht verkneifen. Lala bibberte nur.

Clawd zog seine dunkelblaue Strickjacke aus und legte sie ihr um die Schultern. Lala tat so, als überraschte sie diese Geste. Er zuckte mit den Schultern, als hätte er das auch für jeden anderen getan. Wie Promis bei einem Filmdreh bildeten sie sich ein, dass niemand merkte, was zwischen ihnen vorging. Als wäre sein heiß geliebter Irokese nicht Beweis genug dafür, wie verknallt er in sie war.

»Warte«, sagte Harriet strahlend. »Du musst erst dein Geschenk auspacken.«

Rocks griff unter den Tisch und überreichte Clawdeen eine Singer X-L 150. »Das ist eine Karaokemaschine«, verkündete er.

»Nein, ist es nicht«, widersprach Howie und schlug Rocks mit seiner Serviette auf den Kopf. »Es ist eine Nähmaschine.«

»Ach, was.« Rocks verdrehte die Augen. »Und wieso steht dann Singer drauf, Schwachkopf?«

Alle lachten.

Clawdeen suchte den Blickkontakt zu den karamellfarbenen Augen ihrer Mutter, denn sie fragte sich, woher die Familie das Geld für etwas so Grandioses hatte.

»Es war Ninos Idee und wir haben alle etwas dazugegeben«, sagte sie, als sie die Besorgnis ihrer Tochter bemerkte. »Zimmer neun braucht neues Bettzeug und ich hatte gehofft, dass du es nähen könntest.«

Clawdeens Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb. »Nino!«

Er hielt sich hastig eine Serviette vors Gesicht. »Sorry«, murmelte er. »Aber ich wollte dich nicht die ganze Zeit dabei filmen, wie du alles mit der Hand nähst. Das hätte ewig gedauert.«

»Es war entweder das oder Mr Stein in Geschenkpapier«, alberte Don.

Alle lachten, außer Clawdeen. Dank ihres Bruders, der ein größerer Verräter war als Brutus, würde sie lebenslang Hausarrest bekommen – ohne auch nur die leiseste Chance auf vorzeitige Entlassung.

»Sei bitte nicht sauer, Mom. Ich nehme alles wieder ab. Versprochen.«

»Wieso? Es sieht doch prima aus.« Harriet lächelte. »Und jetzt, wo du sechzehn bist, solltest du dein eigenes Badezimmer haben und deshalb gehört das Zimmer ab sofort dir.«

Clawdeen sprang auf und umarmte ihre Mutter gleich zweimal: einmal dafür, dass sie ihr das Leben geschenkt hatte, und das zweite Mal dafür, dass sie ihr erlaubte, es nach ihrem Geschmack zu dekorieren. Heute war es die Dekoerlaubnis und morgen die Fahrerlaubnis! Endlich hatte sie das erste Stück vom Kuchen der Freiheit genascht. Aber statt damit zufrieden zu sein, wollte Clawdeen mehr. Der Geschmack war einfach zu süß.

[image: image]

Nachdem sie sich alle mit Harriets sündhaftem, aus sieben Schichten bestehendem Schokokuchen vollgestopft hatten, verzogen sich die Jungs, um Football zu schauen. Lala hatte vor, sich nach dem Spiel mit Clawd am Kamin zu treffen und »ihm beim Damespiel in seinen haarigen Hintern zu treten«. Aber Clawdeen bat sie, ihr Spiel auf einen anderen Abend zu vertagen. Immerhin war es ihr Geburtstag und sie wünschte sich einen Mädchenabend. Allein. Lala machte sich sofort Vorwürfe, dass sie so unsensibel gewesen war, und stimmte bereitwillig zu.

»Wollen wir Vorhänge für mein neues Zimmer nähen?«, fragte Clawdeen und täuschte damit eine unverfängliche Unterhaltung vor, bis sie außer Hörweite waren. Harriet, die im Restaurant gerade Klarschiff machte, hörte besser als alle anderen Familienmitglieder. Man konnte also nicht vorsichtig genug sein.

»Hat dein Dad diese Schaufensterpuppen wirklich von einer Baustelle?«, fragte Lala.

»Ja. Er hat beim Abriss eines alten Kaufhauses geholfen und sie mitgenommen. Du solltest sehen, was er sonst noch von seinen Jobs mitgebracht hat. Ich habe einen ganzen Schuppen voll Krempel: Reifen, Stoffe, Nägel, Handyakkus …«

»Ach, ehrlich.« Lala gähnte. »Klingt aufregend.«

»Das ist es auch. Du solltest es dir bei Gelegenheit mal ansehen.«

Als sie die Lobby erreicht hatten, packte Clawdeen Lalas kalte Hand und zog sie mit sich den Flur entlang. »Was machst du …?«

»Pssst!«

»Oh«, flüsterte Lala und spielte mit.

Mit einem Finger an den Lippen mahnte Clawdeen ihre Freundin zum Schweigen, führte sie ins Damenklo und drehte zusätzlich zu der Jazzmusik, die aus den Lautsprechern klimperte, das Wasser voll auf. Dieser sichere Zufluchtsort, der mit zwei Kabinen, Beutelchen mit Potpourri, roséfarbenen Glühbirnen, flauschigen Toilettenbezügen, gewebten Vorlegern, hellrosa Vorhängen und zweilagigem Toilettenpapier ausgestattet war, stand im krassen Kontrast zu dem sonst eher männlich gestalteten Gasthaus.

Clawdeen griff hinter den pinkfarbenen Vorhang unter dem Wachbecken und holte nur Sekunden später zwei identische L.-L.-Bean-Taschen, einen Kleidersack und die Schlüssel des Lieferwagens hervor. »Jetzt geht die Party richtig los!«

Lala hielt sich den Bauch. »Meinst du, jetzt ist die richtige Zeit für eine Fahrstunde?«, fragte sie. »Ich bin so vollgefressen und …«

»Du wirst fahren, nicht ich«, sagte Clawdeen und zog ihre Jeans aus.

»Wohin gehen wir denn?«, fragte Lala und wickelte sich eine Strähne ihres Ponys um den Finger.

»Auf meine Party«, sagte Clawdeen, als wäre das vollkommen logisch. »Sie steigt!«

»Wie?«

»Cleo hat bei den Vorbereitungen geholfen und Melody war für die Gästeliste zuständig. Es wird brechend voll sein.«

»Fang-tastisch!«, sagte Lala strahlend, aber dann fragte sie: »Moment mal, wieso wusste Melody davon und ich nicht?«

»Meine Eltern wissen nichts davon. Wir schleichen uns raus.« Clawdeen zog den Reißverschluss ihres grünen Wollpullovers auf und ließ ihn auf den Boden fallen. »Ich habe ein Kleid für dich gemacht, aber was du anhast, ist perfekt. Dunkelrot ist absolut deine Farbe.«

Lala wendete sich ab und tupfte sich mit dem kleinen Finger frischen Gloss auf die Lippen.

»Ich kann immer noch nicht fassen, dass du das hinkriegst, ohne es dir ins ganze Gesicht zu schmieren.« Clawdeen lächelte. Sie war viel zu aufgeregt, um weiterhin auf Lalas Beziehung zu Clawd eifersüchtig zu sein. Solch alberne Gefühle gehörten in die fünfte Klasse und diese Zeit war so was von vorbei. Jeder mit einem eigenen Zimmer und einer Singer X-L 150 war viel zu erwachsen für solche kleinlichen Emotionen – oder sollte zumindest so tun, als ob.

»Also?«, fragte Lala und verschränkte die blassen Arme vor der Brust.

»Also was?«

»Also, wieso hast du es mir nicht gesagt?«, bohrte Lala.

Clawdeen streifte ihre Turnschuhe ab. »Weil meine Mom es nicht erfahren sollte.«

»Ist das dein Ernst?« Lala schob die Ärmel von Clawds Strickjacke hoch. »Wieso sollte ich es deiner Mom verraten?«

»Hättest du nicht. Du hättest es aber meinem Bruder gesagt und er hätte es meiner Mom verraten.«

»Er weiß es auch nicht?«

»Natürlich nicht«, fuhr Clawdeen sie an, empört über Lalas Empörung. Eigentlich sollten sie sich jetzt im Eiltempo fertig machen, Kicheranfälle unterdrücken und vor Aufregung und Gefahr ganz aufgekratzt sein. Sich gegenseitig die Haare machen und einander die Reißverschlüsse am Kleid zuziehen. Sich an den Händen halten und auf ihren hohen Absätzen über den Parkplatz wackeln, die Autoschlüssel schon in der Hand. Ihre iPods voll aufdrehen. Clawdeens Auftritt planen … alles, nur nicht das.

»Dann geht Clawd also nicht mit?«

»Nein, er geht nicht mit. Keiner von ihnen.« Clawdeen öffnete den Kleidersack und hauchte ihrem lilagrauen Meisterwerk ein Küsschen zu. Der tiefe V-Ausschnitt, der leichte Schimmer, die metallisch schwarze Schärpe … »Kann ich ein Diane-von-Fürstenberg-Kleid nachmachen oder was?« Wenn sie doch nur die Zeit gehabt hätte, in aller Ruhe hineinzuschlüpfen. Aber stattdessen warf sie sich das Kleid so hektisch über den Kopf wie ein Model bei der Fashion Week und stieg ebenso eilig in ihre Stiefeletten aus Schlangenleder. Das Outfit war absolut perfekt.

Nachdem sie sich schnell geschminkt, ein letztes Mal ihre Beine rasiert und sich großzügig mit Johannisbeerdeo eingenebelt hatte, stieg Clawdeen auf den Toilettendeckel und betrachtete sich im Spiegel. Ein sechzehnjähriges Mädchen mit einem eleganten Kleid, perfekt zerzausten rotbraunen Locken, funkelnden Augen und der Aussicht auf Cleos Smaragdohrringe lächelte sie an.

»Los geht’s!«, sagte sie und hüpfte vom Klodeckel.

»Ich weiß nicht«, sagte Lala zögernd.

Clawdeen erstarrte. »Wie bitte?«

»Ich finde nur, es ist nicht sicher, allein dorthin zu gehen.«

»Nicht sicher oder nicht lustig?«, fragte Clawdeen herausfordernd.

Lalas Augen verdüsterten sich. »Was soll das denn jetzt heißen?«, fauchte sie in bester Vampirmanier.

»Es bedeutet, dass du noch gehen wolltest, als du dachtest, dass Clawd auch mitkommt«, sagte Clawdeen, hob ihre Sachen vom Boden auf und stopfte sie in ihre Tasche. Sie musste ihre zitternden Hände beschäftigen.

»Weil ich dachte, dass er uns beschützen kann, falls etwas schiefgeht«, beteuerte Lala ein bisschen zu energisch.

»Es wird nichts schiefgehen.« Clawdeen schaltete ihr Handy ein und hielt es Lala hin. »Sieh selbst.« Sie las eine SMS nach der anderen von Cleo und Melody, die sie drängten, sich zu beeilen und endlich zur Party zu kommen. »Siehst du? Es ist alles wunderbar.«

Lala war hin und her gerissen. »Wenn Onkel Vlad rauskriegt, dass ich mich weggeschlichen habe, bringt er mich um. Und wenn mein Dad es rauskriegt, bringt er mich gleich noch mal um.«

»Wie sollen sie es rausfinden? Dein Onkel ist in Portland und dein Dad auf einer Jacht. Außerdem bist du schon tot.«

»Es ist zu gefährlich, Claw. Bitte tu das nicht. Vielleicht, wenn wir Clawd mitnehmen …«

Clawdeen hielt es nicht mehr aus. Sie konnte unmöglich länger hier herumstehen und im Flüsterton diskutieren. Sie kam jetzt schon zu spät zu ihrer eigenen Party. Wenn sie nicht bald aufbrach, würde sie sie ganz verpassen. »Vergiss es, La. Ich gehe allein.«

Sie warf ihre Taschen unter das Waschbecken. Ohne ein weiteres Wort verließ sie das Haus und rannte zum hinteren Parkplatz. In einiger Entfernung stand der Lieferwagen, gezeichnet von den Jahren harter Arbeit, aber bereit für alles, was man ihm abverlangte. Inklusive einer fünzehnminütigen Fahrt mit einem nicht besonders erfahrenen, aber sehr entschlossenen Geburtstagskind.
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Clawdeen schloss die Fahrertür auf und ihr wurde plötzlich bewusst, wie unheimlich es war, mit dem Kleinlaster ganz allein zu sein. Wem machte sie etwas vor, wenn sie sich einbildete, dass sie dieses Ding fahren könne? Vielleicht hatte Lala recht. Vielleicht sollte sie Clawd fragen. Er könnte – nein! Unabhängigkeit war kein Gericht, das mit zwei Löffeln serviert wurde. Sie würde ihre Portion allein essen.

Nach einem tiefen mutfördernden Atemzug und einer weiteren Wo-bleibst-du?-SMS von Cleo öffnete Clawdeen die Tür. Wenigstens wusste sie, dass die Airbags funktionierten.

»Willst du irgendwohin?«

Der Fahrersitz war schon besetzt.

»Mom?«

»Hinreißendes Kleid«, sagte Harriet und packte das Lenkrad mit beiden Händen.

Ping!

Clawdeen ignorierte die SMS. »Ich kann das erklären«, stammelte sie, in dem Wissen, dass sie es nicht konnte. Wie sollte eine Frau, die den Großteil ihres Lebens damit verbracht hatte, sieben Jungs großzuziehen, den Drang nach Unabhängigkeit verstehen?

»Ich weiß Bescheid über die Party«, sagte Harriet und starrte durch die Windschutzscheibe auf den dunklen Parkplatz, als würde sie gerade fahren.

Clawdeens Herz machte einen auf Titanic. »Woher?«

Harriet zupfte an ihren Ohren.

Ping!

Wieder eine SMS.

Ist das real? Wird meine Mutter die Einzige sein, die das Kleid bewundert, an dem ich monatelang genäht habe?

»Tut mir leid«, murmelte sie in die kühle Brise.

»Warum, Deenie?«

Clawdeen überlegte sorgfältig, was sie als Nächstes sagen sollte. Wenn ihr doch nur etwas einfiele, das ihr das Mitgefühl ihrer Mutter sichern würde. Ich fühle mich vernachlässigt … Es ist ein Schrei nach Aufmerksamkeit … Mein Leben hängt davon ab, dass ich auf diese Party gehe …

Harriet hob das Kinn ihrer Tochter an und sah ihr in die Augen. »Wenn du behandelt werden möchtest wie eine Erwachsene, musst du dich auch so benehmen. Also steig ein und sag mir die Wahrheit.«

Ihre Mutter hatte recht. Außerdem hatte sie ohnehin schon alles gehört. Was brachte es also, jetzt noch etwas zu verbergen?

Clawdeen kletterte auf den Beifahrersitz. Alte Kaffeebecher lagen zusammengedrückt neben ihren Partyschuhen. Ein neuer Lufterfrischer mit Pinienduft baumelte am Innenspiegel, aber der half auch nicht gegen die eisige Luft, die zwischen ihnen stand. Doch dies war nicht der richtige Augenblick, um Harriet zu bitten, die Heizung anzustellen.
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»Ich warte.«

»Die Wahrheit?«, begann Clawdeen. »Die Wahrheit ist, dass ich eine Party wollte. Ich wollte meine Freunde, das Kleid, Geschenke, Tanzen … einfach alles. Ein Abend nur für mich. Nicht die Drillinge. Nicht Clawd. Nicht Leena. Nicht Rocks oder Nino. Nur ich. Und dann, als alle gesagt haben, dass es zu gefährlich wäre …« Ihre Mundwinkel fingen an zu zucken. Clawdeen schlug die Augen nieder, weil sie sich ihrer sechzehnjährigen Tränen schämte. »Ich kann nicht mehr hören, wie mir jeder sagt, was das Beste für mich ist.« Sie fuhr sich über die Wangen. »Es ist, als würdet ihr alle denken, dass ich total nutzlos bin, aber das stimmt nicht. Ich kann jedes Elektrowerkzeug in Dads Schuppen bedienen. Ich kann schneller rennen als jeder Junge in meinem Jahrgang. Ich habe ein Einserzeugnis, ich kann meine eigenen Kleider nähen und ich habe noch nie das Büro des Schuldirektors oder einen Polizeiwagen von innen gesehen – was mehr ist, als meine Brüder sagen können. Ich habe auch noch nie einen Imbiss demoliert, weil die Würstchen ausgegangen waren – und das ist mehr, als meine Schwester sagen kann. Ach ja und mein Videoblog hat sieben Fans, von denen einer gesagt hat, dass ich ein Naturtalent vor der Kamera und eine Dekogöttin bin.« Die Tränen flossen jetzt schnell und ruinierten ihre kunstvoll geschminkten Augen. Aber das war jetzt auch egal. Weiter als bis auf den Parkplatz würde sie ohnehin nicht kommen … vermutlich für das nächste Jahrzehnt. »Ich schätze, ich wollte beweisen, dass ich alt genug bin, meine eigenen Entscheidungen zu treffen.«

»Ohne Führerschein zu fahren, ist keine Entscheidung, Deenie. Das ist eine Straftat.«

»Ich wollte ein Taxi bestellen«, log sie.

»Und was wolltest du dem Fahrer sagen? Dass er dich zu einer Party bringen soll, die vielleicht eine Falle ist?« Harriet zog das Gummiband von ihrem Pferdeschwanz und schüttelte ihre zimtfarbenen Haare aus. Sie waren seit dem Abendessen mindestens zwei Zentimeter gewachsen. »Das sind keine Entscheidungen, es sind Fehler.«

»Und was ist so schlimm an Fehlern?«, bellte Clawdeen. Sie rutschte ans Fenster und knurrte: »Nicht, dass ich das wüsste. Mich lässt ja nie jemand welche machen.«

Danach war das einzige Geräusch zwischen ihnen das Ping ihrer Textnachrichten. Sie machte sich nicht die Mühe, sie zu lesen. Wozu auch?

Harriet räusperte sich. »Ich kann verstehen, wie du dich fühlst.«

Clawdeen, die nicht sicher war, ob sie sich verhört hatte, drehte sich zu ihrer Mutter. Der rissige blaue Ledersitz knarrte protestierend. »Ehrlich?«

Ping!

Harriet drehte den Ehering an ihrem Ringfinger. »In jungen Jahren war ich dir sehr ähnlich. Ich hasste es, ständig von meiner Mutter und meinen älteren Schwestern herumgeschubst zu werden. Deshalb habe ich nach der Schule als Kellnerin gejobbt und das Geld gespart und bin in dem Sommer vor dem College mit dem Rucksack durch Europa gereist. Das war so befreiend, dass ich dort geblieben bin. Die darauf folgenden zwei Jahre habe ich in Restaurants gearbeitet, ein paar Brocken verschiedener Sprachen aufgeschnappt und die unglaublichsten Leute kennengelernt.«

Clawdeen war fasziniert, aber noch viel mehr war sie neidisch. Es klang so, wie sie sich das Gefühl beim Fliegen vorstellte. Wieso hatte ihre Mom ihr das noch nie erzählt? »Wieso bist du zurückgekommen?«

»Wegen einem Typen namens Clawrk.« Harriet grinste und sah plötzlich wieder aus wie ein Mädchen, vielleicht sogar so, wie sie damals ausgesehen hatte. »Wir sind uns in einem Café in Amsterdam begegnet und die nächsten zwei Wochen zusammen gereist, bis er nach Amerika zurückmusste. Er hat mich gebeten, mit ihm zu kommen, aber ich habe mich geweigert. Ich habe ihm erklärt, dass ich keinem Mann nachlaufen würde, auch ihm nicht. Also ist er abgereist und ich bin geblieben.«

Clawdeen drehte sich nun ganz zu ihrer Mutter. »Einfach so? Hat er nicht versucht, dich zum Mitkommen zu überreden?«

»Dazu war dein Vater zu clever«, schmunzelte Harriet. »Er hat mir nur gesagt, dass ich einen großen Fehler machen würde, und dann ist er abgereist und hat mich ihn machen lassen. Vier Tage später habe ich im Flugzeug gesessen.« Sie verstummte kurz und nahm Clawdeens Hand. »Aber heute ist dein Dad ein anderer Mann. Er ist nicht mehr so abgebrüht, wie er mal war. Wusstest du, dass er bei Toy Story 3 geweint hat?«

Clawdeen kicherte.

Harriet seufzte. »Das Schlimmste am Kinderaufziehen ist, zusehen zu müssen, wie sie Fehler machen. Unser Instinkt ist, euch zu beschützen. Aber du hast recht, Deenie. Manchmal müssen wir aus dem Weg gehen und sie euch einfach machen lassen. Das Beste, was wir dann tun können, ist, für euch da zu sein, wenn es so weit ist.«

Ping!

»Da will jemand etwas von dir.«

»Das sind vermutlich Cleo und Melody, die sich fragen, wo ich bleibe.« Clawdeen schaltete ihr Telefon ab. Sie würden es schon merken.

»Schnall dich an.«

»Hm?«

»Nun mach schon«, befahl Harriet und startete den Wagen. »Wir werden auf einer Geburtstagsparty erwartet.«

»Was?« Clawdeens Herz bekam Flügel.

»Vielleicht hast du recht«, sagte ihr Mutter und drehte die Heizung auf. »Vielleicht ist alles prima. Aber ich werde an deiner Seite sein, falls nicht.«

»Danke, Mom«, sagte Clawdeen und bedankte sich mit einer Riesenumarmung. Dann fragte sie: »Darf ich fahren?«

Harriet lachte. »Übertreib’s nicht«, antwortete sie und fuhr langsam rückwärts aus der Parklücke.

»Warte!«, rief eine vertraute Stimme. »Halt!«

Harriet trat auf die Bremse.

»Wenn du das schon durchziehst, lass mich wenigstens fahren. Du fährst wie eine …« Lala tauchte atemlos am Fenster der Fahrerseite auf. »Oh, Mrs Wolf. Tut mir leid! Ich dachte, es wäre … jemand anders.« Ihre Wangen wurden knallrot. So viel Farbe hatte sie noch nie gehabt.

Clawdeen beugte sich vor und winkte. »Alles okay, La. Meine Mom fährt.«

»Du trägst dieses fabelhafte Kleid doch nicht nur zum Spaß, oder?«, fragte Harriet.

Lala verstand nun gar nichts mehr.

»Spring rein«, sagte Harriet. »Wir kommen schon spät genug.«

Begeistert gehorchte das Vampirmädchen und quetschte sich neben Clawdeen auf den Beifahrersitz.

»Wuu-huu!«, heulten sie, als Harriet auf den Highway fuhr und das ansteuerte, was sich als erster – und vielleicht katastrophalster – Fehler in Clawdeens Leben erweisen könnte.

Es fühlte sich aber einfach höllisch gut an.
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Billy verschwindet

Der Zug fuhr in den Bahnhof von Oregon City ein.

»Noch eine Station, dann sind wir da«, verkündete Billy.

Frankie schob die Hände in die Taschen ihrer schwarzen Jeans und wendete sich vom Fenster ab. Sosehr sie sich auf Portland freute, war dies doch die einzige Station, an die sie pausenlos denken musste. Ihr Ziel – sie hinter sich zu lassen, ohne Funken zu sprühen – betraf nicht nur ihre Finger, sondern auch ihre Erinnerungen.

Billys dunkle mandelförmige Augen musterten sie besorgt. »Alles in Ordnung?«

»Klar«, würgte sie hervor und wünschte nur, dass er sie nicht länger bemuttern, sondern endlich küssen würde. Dann würde sie Oregon City mit seinen Lippen in Verbindung bringen, nicht mit denen von Brett. Sie würde endlich nach vorne schauen können.

Leider gehörte der sichtbare Billy nicht zu der Sorte Jungs, die den ersten Schritt unternahmen. Im Gegensatz zu dem unsichtbaren Billy hatte er sich in der vergangenen Woche bemüht, der perfekte Gentleman zu sein. Und irgendwann in dieser Zeit war aus ihrer Freundschaft etwas geworden, das man am besten mit »den Hof machen« beschreiben könnte.

»Offiziell« würde Billy erst im nächsten Halbjahr in die Schule gehen. Aber er erschien trotzdem jeden Tag um fünf Minuten nach halb vier mit einer schwarzen Rose vor der Merston High, um Frankie nach Hause zu begleiten. Er half Viveka, die Einkäufe hereinzutragen. Und er schickte ihr vor dem Schlafengehen immer eine SMS. Sie lachten jetzt weniger und redeten dafür mehr. Schließlich waren seine Streiche nicht mehr so lustig, seit er nicht mehr unsichtbar war. Dafür waren jetzt sein umwerfendes Aussehen und sein cooler Stil seine Markenzeichen. Und niemand liebte Billy mehr als ihre Eltern. Mit Brett hätten sie sie niemals nach Portland zum Lady-Gaga-Konzert fahren lassen.

Ding. Ding.

Die Türen glitten auf. Frankie zwang sich, nicht daran zu denken, wie sie das letzte Mal hier ausgestiegen war. Sie weigerte sich, auf das Gefühl in ihrem Magen zu achten, das stark an sprudelndes Brausepulver erinnerte. Sie wollte sich auf keinen Fall vorstellen, was sie empfinden würde, wenn er jetzt in ihren Zug einsteigen würde. Sie würde ganz sicher nicht …

»Don’t call my name … Don’t call my name, Alejandro …«

Vier weißblond gefärbte Blondinen stiegen ein und schmetterten den Refrain von »Alejandro«. Ihre schwarzen T-Shirt-Kleider mit »GAGA«, in Pink quer über die Brust geschrieben, und den türkisfarbenen Strumpfhosen erinnerten Frankie, warum sie überhaupt in diesem Zug saß. Plötzlich waren alle Gedanken an Jungs, Küsse und Mägen voller Brausepulver wie weggeblasen. Das alles hatte sie in Oregon City gelassen, wo es auch hingehörte.

Immer noch singend setzten sich die Gagas auf die andere Gangseite gegenüber von Billy. Mit seiner Bräune, den dunklen Haaren, verwaschenen Jeans, einem weißen Shirt mit aufgerollten Ärmeln und türkis-grauen Nikes war er definitiv eine Augenweide. Aber das waren sie auch. Laut, selbstbewusst und kein bisschen schüchtern – damit waren sie alles, was Frankie auch gern wäre. Und auch sein konnte … zumindest an diesem Abend. Ohne weiteres Zögern zog sie die Hände aus den Taschen, kniete sich auf ihren Sitz und begann zu singen.

»Don’t wanna kiss, don’t wanna touch …«

Sie stieß Billy an, um ihn zum Mitsingen aufzufordern. Er machte tatsächlich mit.

Ein Mann mit einem Aktenkoffer faltete seine Zeitung zusammen und verzog sich in ein anderes Abteil. Das betrachteten sie als Einladung, noch lauter zu singen. Schon bald strömten Fans aus dem ganzen Zug herbei, jeder eine Verkörperung von Lady Gagas einzigartigem Stil. Billy, der nicht eine einzige Textstelle vermasselte, schwenkte die Arme, als würde er ein Orchester dirigieren. Gelegentlich brachte er Frankie mit einem Ausrutscher seiner Stimme zum Lachen und betörte dann wieder die anderen Mädchen mit seinem strahlenden Lächeln.

Frankie war noch nie so glücklich gewesen. Sie dachte nicht an JANs oder Normalos. Gefahr oder Sicherheit. Verstecken oder Proteste. Das tat hier keiner. Zum ersten Mal in ihrem Leben spielte nichts davon eine Rolle. Alles, was zählte, war, Spaß zu haben.

Arm in Arm sang sich der musikalische Flashmob durch jeden Song von The Fame Monster und die Hälfte von The Fame, bis sie ihre Haltestelle erreicht hatten. Während der Zug sein Tempo verringerte, drängten sie sich bereits aufgeregt an den Türen – sie konnten es nicht erwarten, ihr Idol endlich in echt zu sehen.

»Ich hätte nie gedacht, dass du ein Monster bist«, sagte eine der ursprünglichen Blondinen. »Du siehst so ... normal aus.«

Billy prustete los und Frankie musste angesichts dieser Ironie lächeln.

Sie hatte ihr Outfit – schwarze Schnürstiefel, schwarze Jeans, einen engen schwarzen Rollkragenpullover und eine Pelzweste (auf die Idee hatte Cleo sie gebracht) – mit Absicht gewählt. An diesem Abend wollte sie die »Normale« sein. Vielleicht würde sie dann verstehen, wovor Normalos solche Angst hatten. Aber allein daran, wie sie von ihnen akzeptiert wurde, zeigte, dass »Normal gegen Monster« hier nicht das Problem war. Hier und heute ging es nur darum, sich durch Begeisterung zu vereinen.

Billy trat hinaus auf den überfüllten Bahnsteig. »Glaubst du, dass das Konzert genauso toll wird wie die Zugfahrt?«

»Ich weiß nicht, ob das möglich ist«, sagte Frankie kichernd.

»Ich bin froh, dass du mir die Texte beigebracht hast.«

Frankie ergriff seine Hand. »Ja, das geht mir genauso.«
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Die Rose Garden Arena erzeugte mehr Spannung als ein Familientreffen der Steins. Das Stadion war mit Freude aufgeladen und die zigtausend Körper, die sich zum selben Beat bewegten, sorgten für eine belebende Energie. Frankie genoss das alles wie ein Gourmet-Menü.

Mit jedem neuen Kostüm und mit jedem neuen Song heizte Lady Gaga die Stimmung immer weiter an – so sehr, dass Billy Selbstbräuner auf den Kragen seines weißen Hemdes schwitzte, ein ernüchternder Beweis dessen, dass sie doch anders waren. Es schien ihn allerdings nicht zu stören; offenbar merkte er es gar nicht. Er legte den Arm um Frankie und sang so ausgelassen bei »So Happy I Could Die« mit wie jemand, der gerade aus dem Gefängnis entlassen worden war.

Während des Refrains zog er Frankie dichter an sich heran. Sie leckte sich unauffällig über die Lippen und ließ sich von ihm führen. Er sah sie direkt an und lächelte wie ein Filmstar. Frankie spürte das kribbelnde Gefühl, bevor sich zwei Menschen berühren; wenn das Gehirn herunterfährt und der Körper übernimmt. Wieder explodierten ein bis zwei Ladungen Brausepulver in ihrem Magen. Sie nahm die Menge um sie herum nur noch gedämpft und verschwommen wahr.

Dann musste sie kichern.

Billy zog sich zurück und sah sie gleichermaßen verwirrt und verletzt an.

»Tut mir leid.« Frankie kicherte wieder. »Es ist nichts …«

»Bist du sicher?«

Frankie nickte entschieden. Billy schloss die Augen und näherte sich ihr erneut. Sie kicherte wieder.

»Was?«

»Entschuldige«, brachte sie lachend hervor. »Es ist nur so, dass du bis letzte Woche mein bester Freund warst und jetzt …«

Da küsste er sie schon. Zuerst ziemlich ungestüm, als wollte er etwas beweisen, aber dann sanfter als Zeichen seiner Liebe. Für jemanden mit so wenig Übung schien er recht gut zu wissen, was er tat. Jedenfalls gut genug, um sie von dem Geschmack nach verbranntem Karamell abzulenken, der von seinem sprühgebräunten Gesicht ausging.

Frankie passte sich seinen Bewegungen an. Aber wie ein Modepüppchen, das sich stets dem Stil anderer Leute anpasst, fehlte Frankie die Impulsivität. Doch so schnell gab sie nicht auf, sie wollte das Feuerwerk spüren. Denn Billy war perfekt für sie. Und sie war …

Wuuusch.

Frankies ganzer Körper begann zu schwitzen. Ihr Fleisch brannte, ihre Wangen glühten. Ja! Sie drückte sich noch enger an ihn.

Billy wich zurück. »Was war das?« Sein Hemd war orange verfärbt. Er fuhr sich über die schweißnasse Stirn und hinterließ eine unsichtbare Stelle. Als er den nassen Handrücken an der Jeans abwischte, blieb dort ebenfalls ein orangefarbener Fleck zurück – und ein durchsichtiger Fleck auf seiner Hand.

»Oh, oh. Billy, dein …«

»Ich weiß.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich sollte anfangen, mir nur noch das gute Zeug zu kaufen«, sagte er leichthin.

Frankie ließ ihre Tasche mit dem Ladegerät aufschnappen und reichte ihm ihr Schminktäschchen. »Hier.«

»Wie praktisch«, murmelte er verlegen. Und dazu hatte er allen Grund. In der Öffentlichkeit Spucke zu tauschen, war eine Sache, aber Make-up?

»Vielleicht solltest du auf die Toilette gehen«, schlug sie vor.

Bevor er etwas sagen konnte, wurden sie von einer zweiten Hitzewelle getroffen. Billy wischte versehentlich die andere Häfte seiner Stirn weg. Frankie, die sich ganz klebrig fühlte, vermutete, dass sie aussah wie ein halb geschmolzener Vanille-Mint-Toffee. Der geschockte Ausdruck in Billys halb schwebenden Augen bestätigte ihren Verdacht.

»Was ist los?«, fragte Frankie und griff nach ihren Halsnähten.

Billy nahm ihre Hand, bevor sie daran zupfen konnte. »Wir müssen hier raus.«

Sie überlegte, noch ein weiteres Lied herauszuschinden, aber sie hatte ihren Eltern versprochen, dass sie sich nicht in Gefahr bringen würde. Und selbst auf einem Lady-Gaga-Konzert fiel es eindeutig unter die Rubrik »Gefahr«, wenn jemand mit grüner Haut mit einem Jungen herumknutschte, der nur zur Hälfte sichtbar war.

Wie Cinderella um Mitternacht flüchteten sie in die Privatsphäre ihrer Kürbiskutsche. Nur dass ihre Kürbiskutsche ein Nahverkehrszug war.

Mit gesenktem Kopf hetzten sie an Mädchen vorbei, die mit Zigaretten beklebte Brillen, Getränkedosen als Lockenwickler, BHs aus Flatterband und durchsichtige Gymnastikanzüge mit Spitzenbesatz trugen. Sie stürmten die Treppe hinauf und rannten zum Ausgang hinaus. Plötzlich war es gleißend hell. Nach dem pulsierenden Konzertsaal plötzlich in den stillen, nach Popcorn riechenden Gängen zu landen, war wie ein Hammerschlag; als hätte man plötzlich den Stecker gezogen.

Überall lockten Händler mit Gaga-Fanartikeln und riefen ihnen zu, als sie vorbeihasteten. Frankie verkniff sich jeden Blick. Der Geruch nach Popcorn wurde jetzt von verbranntem Karamell überdeckt, denn das Bräunungsspray tropfte von Billys Körper auf ihren. Sie überlegte, kurz aufzuschauen und nachzusehen, wie viel von ihm noch da war, aber sie hörte ganz in der Nähe Schritte. Es klang sogar so, als ob einige davon direkt auf sie zukämen. Frankie und Billy rannten noch schneller und …

Umpff!

Sie prallten mit zwei männlichen Körpern zusammen. Einer von ihnen trug Wanderstiefel mit megagrober Sohle, deren Schnürsenkel angesengt waren.

Frankie hörte, wie einer der beiden sagte: »Wow, Alter, ihr seht echt fies aus.«

Sie hielt den Blick gesenkt und ballte die Fäuste. Sie dachte darüber nach, ihm einen Elektroschock zu verpassen, damit sie flüchten konnten.

Doch dann hörte sie den zweiten Jungen. »Stein?«

Sofort flog ein Funken.

»Brett?« Sie hob den Blick und wieder sprühten Funken.

»Komm schon, Frankie«, sagte Billy und griff nach ihr. »Wir müssen weg.«

Frankie war ganz seiner Meinung. Sie mussten verschwinden. Und wieso stehe ich dann immer noch hier?

»Wow, war das mein Schluckauf?«, fragte Heath, dessen Wimpern und rote Haare angesengt waren.

Billy sah hinunter auf seine verschwindende Brust. Mit unsichtbaren Händen knöpfte er sein verschmiertes Hemd bis oben zu.

»Wer ist der Typ?«, fragte Brett an Frankie gewandt, denn es irritierte ihn mehr, was er sehen konnte, als das, was bereits verschwunden war.

»Was glaubst du wohl, wer es ist«, antwortete Billy für sie.

»Ist nicht wahr! Phaedin, bist du das?« Bretts jeansblaue Augen weiteten sich. »Frankie, gehst du jetzt mit ihm?« Es klang nicht arrogant, nur traurig.

»Allerdings«, platzte Billy heraus.

»Nein!«, stieß Frankie noch lauter hervor. »Ich meine, also …« Sie verstummte und wäre selbst nur zu gern unsichtbar gewesen. Was meine ich eigentlich?

Ein Wachmann auf einem Segway kam auf sie zugerollt.

»Wir müssen euch hier rausschaffen«, sagte Brett. »Heaths Schwester wartet draußen mit dem Wagen auf uns.«

Er zog den Reißverschluss seines blauen Kapuzenshirts auf, legte es Frankie um die Schultern und streifte ihr die Kapuze über, um ihr Gesicht zu verbergen. »Billy, zieh dein Hemd aus und …«

»Was ist mit seinen Haaren?«, gab Heath zu bedenken.

»Das ist kein Problem«, sagte Billy und wich zurück. »Ein paar Sekunden unter dem Wasserhahn und die Farbe ist raus.« Sein fleckiges Shirt fiel zu Boden. Seine Jeans, Socken und Schuhe folgten in einer Spur, die zur Herrentoilette führte.

Der Wachmann sah sie misstrauisch an, als er vorbeirollte.

»Ihr solltet gehen«, rief Billy und ließ seine braunen Kontaktlinsen fallen.

»Billy, warte!«, rief Frankie tränenerstickt. Sei nicht traurig. Bitte hass mich nicht. Ich wollte dir nie wehtun. Können wir trotzdem noch Freunde sein? Du verdienst jemand Besseres. Es tut mir mehr weh als dir. Das alles klang so klischeehaft. »Du kannst nicht hierbleiben. Komm mit uns. Bitte!«

»Und verpasse die Chance, mich in Lady Gagas Garderobe zu schleichen? Vergiss es.«

Frankie kicherte trotz ihrer Tränen. Wieso kann ich ihn nicht lieben?

»Geht!«, drängte das schwebende braune Haar. »Wenn ihr jetzt fahrt, schafft ihr es vielleicht noch zu Clawdeens Party.«

Brett zupfte an Frankies Arm.

»Geht es dir wirklich gut?«, fragte sie ein letztes Mal.

»Besser als gut«, versicherte ihr Billy und öffnete die Tür zur Herrentoilette. »Hast du diese scharfen Tänzerinnen gesehen? Vielleicht braucht eine von ihnen nach der Show Hilfe beim Umziehen.«

»Zeig’s ihnen«, kicherte Heath bewundernd.

Schuldgefühle machten sich in Frankies Herzgegend breit. »Der Abend war megakrass«, sagte sie zu Billy und sie meinte es wirklich ernst.

»Ich weiß«, bestätigte er. »Es hat nur nicht gefunkt.«

Gerade als sich die Schuldgefühle noch weiter ausbreiten wollten, nahm Brett Frankies Hand und zog sie mit sich. Da begann sie, zum zweiten Mal an diesem Abend dahinzuschmelzen.
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Voll verpelzt

Harriet musste bei den Steins parken, weil ihre eigene Einfahrt voll war. Was Clawdeen kein bisschen störte. Zu spät zur eigenen Party zu kommen, war schon schlimm genug, aber dazu noch in einem vergammelten alten Lieferwagen? Das war ja schlimmer als Flöhe im Pelz!

»Melody hat wirklich ganze Arbeit geleistet!«, jubelte sie, als sie den Radcliffe Way hinuntergingen. Hier war es wärmer als im Gasthaus. Oder fühlte sich das nur so an, weil sie gleich wieder mit ihren Freunden vereint sein würde?

»Unsere Straße sieht aus wie der Hof eines Gebrauchtwagenhändlers!«, kicherte Lala, deren schwarze Augen vor Staunen ganz groß waren.

»Stell dir nur vor«, bemerkte Harriet. »Sie alle sind gekommen, um dich zu feiern.«

»Siehst du?« Clawdeen strahlte. »Ich hab dir doch gesagt, dass alles gut wird.«

Als Harriet ihre Tochter an sich zog, pikten Stoppeln durch die schwarze Bluse und fühlten sich auf Clawdeens nackten Schultern kratzig an. Ein weiterer Hinweis auf das Risiko, das sie eingingen. Nicht nur mit der Party, sondern auch wegen des bevorstehenden Vollmondes. Doch der elektronische Beat von »The Time« von den Black Eyed Peas, der ihr aus ihrem eigenen Garten entgegenschlug, übertönte diese Gedanken.

»Wuu-huuu!«, heulte Clawdeen. Lala und sie hoben die Arme über den Kopf und tanzten und sangen sich die Straße entlang.

»I had the time of my life, and never felt this way before …«

Clawdeen war noch nie glücklicher gewesen. Je näher sie ihrem Haus kamen, desto mehr drängte es sie zu rennen. Aber Cleo sagte immer: »Ehrengäste rennen nicht, sie erscheinen.« Also beschlossen Clawdeen und Lala, zu rennen und aufgeregt zu erscheinen.

»Wow!«, sagte Clawdeen und blieb abrupt stehen. Auf ihrem Rasen lagen Dutzende von Leuchtkissen mit Kerzen, die den Weg zum Festzelt im Hintergarten wiesen. Clawdeen erkannte sie sofort von der Silvesterparty der de Niles und sie war Cleo (oder vielmehr ihrem Personal) unendlich dankbar für die perfekte Inszenierung. Das Ganze sah aus wie eine dieser eleganten Promipartys, über die immer in der In Style berichtet wurde.

»Es sieht hinreißend aus«, sagte Harriet und bewunderte ihren funkelnden Rasen.

Plötzlich spürte Clawdeen, wie sich ihre Kopfhaut zusammenzog … innehielt … und sich wieder entspannte. Schon wieder ein Wachstumsschub. Ihre rotbraunen Locken fielen ein Stück herab, wippten und schmiegten sich um ihre Schultern. Zum Glück war ihre Mutter zu sehr damit beschäftigt, die Beleuchtung zu bewundern, und hatte es nicht mitbekommen. Hätte sie es gesehen, wären sie jetzt schon auf dem Rückweg ins Hideout.

»Kann es losgehen?«, fragte Clawdeen hastig.

Lala bedachte sie mit einem fang-tastischen Lächeln und hakte sich bei ihr ein.

Als Clawdeen ihr eigenes Haus in dem selbst genähten Kleid und den glitzernden Stiefeletten umrundete und sich dabei von den Lampions und dem Sound von Bruno Mars’ neuester Single leiten ließ, fühlte sie sich ein bisschen wie Dorothy in Der Zauberer von Oz. Dieses Normalo-Girl aus Kansas hatte etwas Wahres erkannt: Zu Hause ist es doch am schönsten.
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Wolfs-Alarm

Das goldene Zelt warf einen königlichen Schimmer auf die mehr als vierzig Gäste, die DJ Duhman ins Schwitzen brachte.

Seine Ausrüstung bestand aus einem iPod Touch, einem dünnen schwarzen Kabel, einem Headset-Mikro und Lautsprechern so groß wie Kühlschränke. Sein »Pult« – ein bronzebelegter, mit Hieroglyphen versehener Mumiensarg mit schwarz lackierten Löwenfüßen als Beine – war in die hinterste Ecke verbannt worden, weil Cleo behauptete, dass der Typ nach Bananen roch. Und Clawdeen konnte Bananen nicht ausstehen.

Ich hoffe nur, dass sie ägyptische Themenpartys und Snacks aus dem Nahen Osten mag …

»In fünf Minuten steigt der nächste Wettstreit«, verkündete Duhman. Sein blasses Gesicht war von regenbogenbunten Dreadlocks eingerahmt, die so schlapp herunterhingen wie Luftballons, aus denen man die Luft herausgelassen hatte. Er scrollte durch seine Playlist, blendete »The Time« aus und drehte Bruno Mars auf.

Melody saß allein auf einem goldverkleideten Stuhl an einem goldverkleideten Tisch und beobachtete das Treiben. Tanzen war das Zweitletzte, wonach ihr an diesem Abend der Sinn stand. Jackson zu verlieren, war das Allerletzte. Aber wenigstens hatten alle anderen ihren Spaß. Julia Phelps schnitt mit Haylee und dem Rest von Bekkas Exfreundinnen Halme vom Riedgras ab. Drei JAN-Jungs, die sie von den Treffen in Frankies Haus wiedererkannte, tanzten mit drei Mädchen aus der laktosefreien Zone eine Polonaise. Arme voll klimpernder Armreife wedelten in der Luft herum, während Körper in Kleidungsstücken, die nur in die Reinigung durften, friedlich zusammenstießen. Zugegeben, die meisten JANs waren nicht aufgetaucht und die, die da waren, trugen ihre Verkleidungen. Aber für einen Ort, der angeblich voller »engstirniger Normalos« war, vertrugen sich alle so wunderbar wie Polyester und Baumwolle.

Cleo zog Mason Unger mit einem Finger von der Tanzfläche. Der langbeinige Basketballspieler trottete brav hinter ihr her – es sah aus, als würde ein Kind eine Deutsche Dogge ausführen. Nach nur zehn Minuten hatte die exotische Schönheit ihn schon um den Finger gewickelt – es schien genauso einfach zu gehen, wie das juwelengeschmückte Band in ihre Haare, die goldene Seide um ihre Beine und das trägerlose rubinrote Minikleid um ihren Körper zu drapieren.

Melody eilte an den Fotos vorbei, die Clawdeen in jedem Alter zeigten, und schaffte es, das Paar aufzuhalten, bevor sie sich aus dem Zelt schleichen konnten. »Irgendeine Nachricht?«, überschrie sie die Musik.

Cleos royalblaue Absätze gruben sich am Geschenketisch in den Boden. »Wenn ich eine Nachricht bekommen hätte, würde ich wohl kaum mit …« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf Mason.

»Nicht von Deuce«, fuhr Melody sie an. »Von Clawdeen. Ich hoffe, ihr geht es gut. Sie hat keine meiner SMS beantwortet.«

Cleo grinste herablassend. »Kein Grund, die Federn zu sträuben«, sagte sie – ganz offensichtlich ein Seitenhieb auf Melodys mit Federn bedecktes Kleid und den passenden Haarschmuck. »Es gibt nichts, das Deenie von dieser Party fernhalten könnte.«

»Aber sie hat jetzt schon eine Stunde Verspätung und ein paar der Jungs wollen gehen.«

»Ka«, sagte Cleo und entließ sie mit einem Wedeln ihrer mit Edelsteinen überladenen Hand. »Das tun Jungs nun mal. Sie gehen. Gewöhn dich dran. Das musste ich auch.« Sie zog an ihrer Deutschen Dogge und die beiden verschwanden.

Ich kann mich nicht daran gewöhnen! Ich muss weiterhin alles versuchen. Im Gegensatz zu dir gebe ich nicht auf. Egal, wie oft ich versage. Jedenfalls nicht bis morgen, hätte Melody am liebsten geschrien. Aber ihr seelischer Zusammenbruch musste noch warten. Jackson zu finden, stand immer noch ganz oben auf der Liste, auch wenn er nicht gefunden werden wollte.

Sie hatte vor, ihre Botschaft der Akzeptanz in einer Geburtstagsansprache für Clawdeen unterzubringen. Nach ein paar Worten über das Geburtstagskind würde sie alle überreden, friedlich zusammenzuleben und dafür zu kämpfen, dass Ms J an die Merston High zurückkam.

Cleo hatte ihr erzählt, dass Mr Ds Flugzeuge erst starten konnten, wenn der Flughafen geschlossen hatte, weil sie dann unter dem Radar durchfliegen konnten. Melodys Nachforschungen hatten ergeben, dass der letzte legale Flug erst in drei Stunden startete. Ihr blieb also noch genug Zeit, das Partyvolk zu manipulieren, sie zum Flughafen zu befördern und dieses Flugzeug zu stoppen. Falls Clawdeen endlich mal auftauchen …

Melody hielt sich den Bauch. Der dauernde Stress tat ihrer Verdauung nicht gut. Und der Zwiebel-Rosinen-Zimt-Duft, der von den Tabletts, die Beb und Hasina vorbereitet hatten, ausging, machte die Sache nicht besser.

»Alles klar, Leute, wer hat Lust auf einen weiteren Wettbewerb?«, fragte DJ Duhman.

»Wuuu-huuu!«, jubelte die erhitzte Menge. Die Gäste versicherten dem DJ, dass sie zu allem bereit waren – mit Ausnahme von sechs Jungs, die an der Fotowand herumlungerten.

»Suuuper! Oooo-kay, Ladys, geht los und sucht euch einen Kerl, der euch! Den! Kopf! Verdreht!«

Aus den Lautsprechern dröhnte »Whip My Hair« und die Mädchen fingen an, Haarbänder und -klammern aus ihren Partyfrisuren zu ziehen. Als der Text des Songs begann, wirbelten sie bereits ihre Locken so wild herum wie Willow Smith auf der Bühne. Es fehlte nicht mehr viel und das Zelt wäre zusammengebrochen.

Melody fragte sich unwillkürlich, was sie gemacht hätte, wenn Jackson da gewesen wäre. Da sie beide nicht der Typ für wildes Herumwirbeln waren, hätten sie vermutlich am Rand gestanden und sich darüber amüsiert, wie die torkelnden Wettbewerbsteilnehmer das Gleichgewicht verloren und zusammenstießen. Entweder das oder …

»Wolf! Wolf! Wolf!«, johlten die sechs Jungs.

Clawdeen! Sie war endlich da!

Je schneller Melody die Frau der Stunde begrüßte, desto eher konnte sie ihre kleine Rede halten und Ms Js Flugzeug am Starten hindern. Ihre Motive waren zwar ein klein wenig selbstsüchtig, aber auf lange Sicht würden alle von ihren Bemühungen, Salem wieder zu vereinen, profitieren.

Melody winkte Cleo heran, die direkt vor dem Zelt unter der Ulme stand. »Sie ist da!«

Die Mumie hob einen Finger zu einer Moment-noch-Geste. Sie hatte ihr Telefon am Ohr und marschierte aufgeregt auf und ab, während Mason an dem mit Goldfolie umwickelten Stamm lehnte und an seinen Nägeln herumzupfte.

»Wolf! Wolf! Wolf!«

Die Tanzfläche war trotz Clawdeens Ankunft immer noch voll. Melody winkte Cleo noch einmal zu, die nur auf ihr Handy deutete und ihr den hochgereckten Daumen zeigte. Deuce hatte endlich angerufen – und Cleos Lächeln war so strahlend, dass es wie ein Spotlight die Tatsache beleuchtete, dass Jackson sich nicht gemeldet hatte.

»Don’t let haters keep me off my grind, keep my head up and I know I’ll be fine …«

Der Song war fast zu Ende. Jetzt musste Melody schnell Clawdeen begrüßen und die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich und das Geburtstagskind lenken, bevor der DJ das nächste Lied anspielte. Dann konnte sie ihre Ansprache halten und hatte immer noch genug Zeit, alle zum Flughafen zu dirigieren und Ms Js Flugzeug aufzuhalten.

In aller Eile hastete sie auf die sechs grölenden Normalo-Jungs zu. Sie erkannte, dass sie zu denen gehörten, die ihre Petition mit falschen Namen sabotiert hatten. Aber sie sagte nichts. Sie würde ihnen noch früh genug die Leviten lesen.

»Entschuldigt mal«, sagte sie und drängte sich in ihre Gruppe. Aber die Schönheit mit den kastanienbraunen Haaren konnte sie nirgendwo entdecken. Jedenfalls nicht die echte. Auf den Fotos war sie überall zu sehen, denn die waren auf eine riesige Leinwand montiert worden. Clawdeen als haarloses Neugeborenes, als daumenlutschendes Baby, als Kleinkind mit großen Ohren, Clawdeen in einem Superheldenkostüm, Clawdeen als Stepptänzerin und als Teenager mit einem Werkzeuggürtel um die Hüften. Ein Foto war entzückender als das andere. Zumindest waren die Fotos entzückend gewesen, bevor die Jungs erschienen waren.

Sie hatten den Stift, der eigentlich am Gästebuch festgebunden war, dazu benutzt, lange Krallen an Clawdeens Hände zu malen. Spitze Zähne ragten ihr aus dem Mund und hingekritzelte Haare bedeckten ihr Gesicht.

Melody schluckte schwer, um nicht das Baba Ghanoush wieder von sich zu geben. Wie hatte sie so etwas geschehen lassen können?

»Wolf! Wolf! Wolf!«, johlten die Jungs. Sie nahmen sich gerade das Foto von Clawdeens Abschlussfeier der Mittelstufe vor. Ein Typ in einem Poloshirt mit Schweißflecken hatte einen Vollmond über ihren Kopf gemalt und fügte nun noch ein Eichhörnchen hinzu, das ihr aus dem Mund hing.

Endlich kam auch Cleo angerannt. In der Hand hielt sie ein Paar Smaragdohrringe. »Wo ist sie?«, schrie sie mit dem Telefon immer noch am Ohr. Dann sah sie die Fotos. »Oh. Mein. Geb«, murmelte sie entgeistert und drückte den Anruf weg.

Melody wendete beschämt den Blick ab. Sie wusste genau, was diese Normalos von JANs hielten. Ihre gefälschten Unterschriften auf der Petition hatten das mehr als deutlich gemacht. Aber sie hatte sie trotzdem überredet zu kommen. Nicht für Clawdeen, sondern nur für sich selbst. Nicht, um Ms J zu retten, sondern nur, um ihre Beziehung zu Jackson zu retten.

Melody konnte nicht länger dastehen und zusehen. Sie befahl den Jungs, damit aufzuhören. Aber sie konnten sie nicht hören, weil der DJ die Tanzenden gerade aufforderte, sich zu »schütteln wie ein Hund!«.

»Keine Bewegung!«, versuchte sie es erneut. Aber die Jungs malten weiter. Die einzigen Personen, die zu keiner Bewegung fähig waren, waren die drei, die hinter ihnen standen.

Mrs Wolf, Lala und Clawdeen.
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Blödmannalarm

Meine Bilder!«, brüllte Harriet und ihre orangebraunen Augen suchten nach einem Schuldigen.

Clawdeen brauchte die Filzstiftflecke auf Colton Tates Fingerspitzen gar nicht zu sehen, um zu wissen, dass er es gewesen war. Er und seine Freunde Darren, Tucker, Rory, Nick und Trevor hatten ihr das Leben zur Hölle gemacht, seit sie dem Leichtathletikteam der Schule beigetreten war. Sie hatte die Typen nie auf die Gästeliste gesetzt. Was machten die hier? Sie hatten ihr Papierkügelchen ins Haar gespuckt, sie »aus Versehen« angerempelt und ihr blöde Kritzeleien an ihr Schließfach geklebt. Cleo behauptete, dass sie in sie verknallt wären, aber Clawdeen wusste es besser. Wie Coach Paige gerne sagte, lief sie schneller als die Nase eines Kleinkinds. Und deswegen fühlten sich die Jungs so nutzlos wie ein vollgeschnupftes Taschentuch. Aber wieso konnten sie sich nicht ausnahmsweise benehmen? Wenigstens einen Abend lang? Aber die feige Bande verzog sich lieber auf die Tanzfläche und tat auf unschuldig – mit weit aufgerissenen Augen, beiläufigem Pfeifen und den Händen in den Hosentaschen ihrer Jeans.

»Oh mein Geb, ich weiß genau, wie du dich fühlst«, sagte Cleo und zog Clawdeen für eine nach Ambra duftende Umarmung an sich. »Da wartest du eine Ewigkeit auf diese Party und, obwohl sie super ist und die Deko total golden, muss etwas wie das hier«, sie deutete auf die Fotowand, »passieren und dir den großen Augenblick ruinieren.«

Clawdeen drückte Cleo noch fester. Ja, genauso fühle ich mich.

»Es ist wie mit mir und Deuce. Ich habe ewig auf seinen Anruf gewartet, und als er sich endlich gemeldet hat, habe ich deine ruinierten Bilder gesehen und aus Versehen aufgelegt. Also ist mein großer Augenblick auch ruiniert worden.«

Clawdeen entzog sich Cleos Umarmung und starrte ihrer Freundin in die topasfarbenen Augen. Deuce? Du sprichst jetzt wirklich von Deuce?, schienen ihre gehobenen Brauen zu fragen.

Cleo biss sich verlegen auf die Lippe und öffnete ihre Hand. »Ohrringe?«

Die beiden umwerfenden, in Gold gefassten, birnenförmigen Smaragde schrien förmlich nach ausgelassener Freude, aber Clawdeen musste den Blick abwenden. Der Schmuck war viel zu protzig für ihre momentane Stimmung.

Unter ihrem wunderschönen, selbst genähten, metallisch schimmernden Kleid mit der schwarz glänzenden Schärpe wirbelten die verschiedensten Emotionen durcheinander. Wut traf auf Frustration, Frustration prallte auf Verzweiflung, Verzweiflung stieß auf Bedauern und dann tat sich Bedauern mit Scham zusammen und traf Clawdeen mitten ins Herz. Sie konnte nichts anderes tun, als ihre verunstalteten Babyfotos anzusehen und mit den Tränen zu kämpfen.

Lala packte sie und versuchte, eine Reaktion aus ihr herauszuschütteln – sie rüttelte an ihr wie an einem Automaten, in dem eine Coladose festsaß. »Deenie, sag was.«

Aber Clawdeen konnte nicht sprechen. Mit den Worten würden auch die Tränen kommen. Und nichts sagt deutlicher »Ihr habt gewonnen« als ein mascaraverschmiertes Gesicht und eine selbst genähte DVF-Kopie mit Tränenspuren.

Harriet fing an, die Fotos von der Wand zu nehmen. Seit sie das Hideout verlassen hatten, waren ihre Fingernägel ein ganzes Stück gewachsen und es fiel ihr schwer, die goldenen Heftzwecken zu greifen. Aber sie gab nicht auf, denn sie brauchte etwas, in das sie ihre Krallen schlagen konnte.

Der DJ ernannte Haylee zur Gewinnerin des Haarschleuder-Wettbewerbs und spielte dann die Glee-Version von »I’ll Stand By You« (obwohl Cleo ihm schon vor Wochen per EMail verboten hatte, vor zehn Uhr langsame Lieder zu spielen). Die Tanzfläche leerte sich sofort. Nacheinander kamen Clawdeens Freunde, gaben ihr verschwitzte, nach Deo duftende Umarmungen und gratulierten ihr gleichermaßen zum Geburtstag wie zu ihrem Outfit.

Clawdeen bedankte sich höflich, doch es fiel ihr schwer, sich ein Lächeln aufs Gesicht zu zwingen. Ihr Herz lastete zu schwer und hatte ihre Partylaune unter sich begraben.

»Hey, wo seid ihr alle hin?«, rief DJ Duhman. »Los, kommt wieder her!«

Ein uralter Song von den Jackson Five dröhnte aus den Lautsprechern und unter begeistertem Jubel stürmten die Partygäste erneut die Tanzfläche.

»Das tut mir so leid«, sagte Melody Carver, deren graue Augen vor Entsetzen weit aufgerissen waren. »Das ist alles meine Schuld.«

Ihr Kleid war mit den schönsten und strahlendsten Federn besetzt, die Clawdeen je gesehen hatte. Allerdings stimmte die Verteilung nicht – am Halsausschnitt waren viel zu viele, während am Saum nur ein paar hingen –, aber das war nichts, was eine Do-it-yourself-Expertin und ihre Nähmaschine nicht in den Griff kriegen konnten.

»Oh, mein Gott, haben die dich damit behängt?«, fragte Lala besorgt. »Denn das wäre mehr als gemein.«

»Nein, das sind meine Federn«, beruhigte Melody sie und rasselte dann noch etwas von irgendeiner Petition herunter und von Jackson und wie sie geglaubt hatte, alles wieder ins Lot bringen zu können. »Mein Plan war, alle herzuholen und dann meine Begabung zu nutzen, um sie dazu zu bringen, dass sie akzeptieren, dass …«

»Begabung?«, unterbrach Lala sie. »Was für eine Begabung?«

»Meine Stimme«, flüsterte Melody und deutete auf ihren eigenen Hals. »Ich kann die Leute dazu bringen, Dinge zu tun …«

»Lass dich nicht von ihren Schuhen täuschen«, sagte Cleo und zeigte auf Melodys schwarze Chucks. »Das Mädchen hat’s wirklich drauf.«

An Clawdeens Fingerspitzen baute sich unangenehmer Druck auf.

»Los, Melody«, sagte Cleo und schob sie in Richtung der Leichtathletikjungs. »Bring sie dazu, sich bei Clawdeen zu entschuldigen.«

»Ja, klar.« Clawdeen verdrehte die Augen, sie wusste nur zu genau, wie sehr es die Bande liebte, sie zu demütigen.

Lala nagte an ihrem Daumennagel.

»Geh schon«, drängte Cleo.

Melody schien einen Moment lang darüber nachzudenken. Aber dann nahm sie die Schultern zurück und ging auf die Gruppe zu – die nur locker zugebundenen Schnürsenkel hinter sich herschleifend. Sie tippte Rory auf den Rücken und er drehte sich zu ihr um. Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr und machte dasselbe dann auch bei Tucker, Nick, Trevor und Darren. Einer nach dem anderen gingen sie auf Clawdeen zu und entschuldigten sich für die verunstalteten Fotos. Sie entschuldigten sich auch für die Spuckattacken, die anzüglichen Kritzeleien, die Zusammenstöße in der Cafeteria und ganz allgemein für ihr schlechtes Benehmen.

Clawdeen stand da wie vom Donner gerührt. Melody hatte tatsächlich eine besondere Gabe.

»Hey, seit wann bist du denn hier?«, fragte Colton, der mit boshaft funkelnden Schweinsaugen von der Tanzfläche angerannt kam.

Clawdeens Herz pumpte plötzlich kein Blut mehr, sondern Red Bull. Ihre Nackenhaare sträubten sich. Dieser Typ war der Schlimmste von allen.

»Hey, Jungs«, schnaubte er und fuhr sich mit dem Ärmel über seine verschwitzte Stirn. »Der Ehrengast ist da!« Und dann: »Wie wärs mit einer Runde Den-Mond-Anheulen?«

»Mein Gott, Alter«, schrie Nick. »Sieh dir ihren Hals an!«

»Die braucht im Winter keinen Schal mehr!«

»Sieht aus, als bräuchte sie keinen Wintermantel mehr!«

Clawdeens Kopfhaut zog sich zusammen und entspannte sich dann wieder. Ihre rotbraunen Locken hüpften ein weiteres Stück herab und reichten ihr nun bis ans Schlüsselbein.

Die Jungs griffen hektisch nach ihren Kamerahandys.

»CNN wird da voll drauf abfahren!«

»Genau wie Animal Planet!«

»Äh, Mrs Wolf«, rief Cleo etwas panisch. Abgesehen von ihrer Familie hatte noch nie jemand Clawdeens Verwandlung miterlebt. Nicht einmal ihre besten Freundinnen.

Harriet wendete sich von den Fotos ab und schnappte nach Luft. Clawdeen konnte ihren Blick nicht von den Jungs abwenden und aufhören zu knurren. Ein Hieb mit ihren Nägeln könnte sie fürs Leben zeichnen. Ein Schubser und sie würden auf die Tanzfläche fliegen. Ein Brüllen und sie würden nach ihren Mamis winseln und um frische Windeln betteln. Sich das alles vorzustellen, beruhigte Clawdeens Herzschlag langsam wieder und ein Grinsen stahl sich auf ihr Gesicht. Diese Typen würden sie garantiert nie wieder belästigen, so viel war sicher.

Lala packte Clawdeens Arm. »Du musst hier weg.«

»Nein, warte!«, sagte Clawdeen und rührte sich nicht von der Stelle. Sie hatte es satt, sich zu verstecken. Die Wolfs hatten seit Generationen darauf geachtet, sich nicht in der Öffentlichkeit zu verwandeln – das war ihre größte Angst. Aber wieso eigentlich? Sie konnten schneller rennen, besser kämpfen und besser hören als jeder Normalo, der sich ihnen in den Weg stellte. Allein ihr Stoffwechsel reichte aus, um Hollywood in die Knie zu zwingen. Waren sie nicht diejenigen, die Macht über andere hatten? Sollten sich die Normalos nicht vor ihnen fürchten?

»Los, gehen wir!«, forderte Harriet. Sie hob ihre Tochter an den Hüften hoch und rannte mit ihr aus dem Zelt. Lala und Cleo folgten ihnen.

»Lass mich runter!«, wütete Clawdeen, die wieder daran denken musste, wie Clawd sie vor ein paar Tagen auf dieselbe peinliche Weise von Cleos Haus weggeschleppt hatte. »Ich sagte: Lass! Mich! Runter!«

Bei der goldumwickelten Ulme schaffte sie es, sich zu befreien.

»Sieh selbst!« Harriet hielt ihr einen Schminkspiegel vor die Nase.

Lala und Cleo standen neben den beiden und traten nervös von einem Fuß auf den anderen. Aber Clawdeen war ungewöhnlich gelassen, als sie zum zweiten Mal an diesem Abend ihr Spiegelbild betrachtete. Allerdings war ihr Nacken jetzt mit glänzendem rotbraunem Fell bedeckt. Ihre Locken reichten mittlerweile bis zu dem ins Kleid eingearbeiteten BH. Und ihre Nägel waren so lang wie die von Rihanna.

»Komm jetzt, Deenie, du hast deinen Riesenfehler gemacht. Können wir jetzt gehen?«, drängte Harriet, deren Augen jetzt eher orange als braun waren. Ihre Verwandlung würde auch bald beginnen.

»Wieso, Mom? Es wissen doch schon alle Bescheid. Wozu soll ich …«

»Hey!«, rief eine fröhliche Stimme vom erleuchteten Gartenpfad. Frankie Stein kam im Eilschritt auf sie zu, die Arme schon für die Umarmung ausgebreitet. Brett und Heath im Schlepptau. »Happy Birthday! Es tut mir so leid, dass wir jetzt erst kommen. Wir waren beim Lady-Gaga-Konzert und danach musste ich kurz nach Hause und mein Make-up auffrischen und deshalb …« Ihre Finger sprühten Funken. Sie blieb wie angewurzelt stehen und ihre Arme fielen herab. »Dein Pelz!«

»Ich weiß.« Clawdeen kicherte. »Das ist irgendwie gerade passiert.«

»Jetzt wären die Ohrringe der totale Knaller«, sagte Cleo und öffnete ihre Hand.

Diesmal nahm Clawdeen sie entgegen.

Harriet verschränkte die Arme vor der Brust und seufzte. Es klang wie ein leises Knurren.

»Herzlichen Glückwunsch«, sagte Brett schüchtern.

»Ja.« Heath winkte ihr zu. »Von mir auch.«

Clawdeen, Lala und Cleo tauschten einen misstrauischen Blick.

Frankie ergriff Bretts Hand. »Es ist alles okay. Er ist einer von den Guten.«

Lala lächelte erleichtert und ihre schneeweißen Vampirzähne schimmerten im Mondlicht.

Plötzlich erfüllte ein sehr vertrauter Beat den Garten und ein Gefühl, als wenn eine Rakete von den Zehen bis ins Gehirn schießt, durchströmte sie. Der DJ spielte ihr Lied.

»Aaaahhh!«, kreischte Lala.

»Aaaahhh!«, antwortete Clawdeen.

»If you’re one of us then roll with us«, sangen sie mit Ke$ha.

Cleos Telefon klingelte. Es war Deuce. Sie meldete sich hastig, schrie: »Ich rufe zurück«, und legte auf. Dann sang sie: »We runnin’ this town …«

Frankie stimmte mit ein. »You don’t wanna mess with us …«

Und bevor sie wussten, was los war, hatte Clawdeen ihre Freundinnen schon an den Händen gefasst und rannte mit ihnen über den Rasen zur Tanzfläche. Sie würde es ab sofort genauso machen wie ihre europäischen Cousins und sich nicht länger verstecken.

[image: image]

Clawdeen drängte sich durch die Masse tanzender Körper, bis sie, passend zum Refrain, genau in der Mitte stand.

Sie sangen, so laut sie konnten, und ihre Stimmen vermischten sich mit denen der anderen um sie herum. Die Leichtathletiktruppe filmte die Szene mit ihren Handys, und statt sich zu verstecken, gaben die Mädchen ihnen, was sie wollten. Lala grinste breit in die winzigen Kameralinsen, Clawdeen zwirbelte ihr Fell und Frankie wischte sich mit den langweiligen Hemden der Jungs das Make-up aus dem Gesicht. Schon bald tanzte Brett neben ihr und half ihr, die letzten Reste der kittfarbenen Schminke hinter den Ohren wegzuwischen. Haylee drängte sich in ihren Kreis und kuschelte sich an Heath. Ein Feuerstrahl schoss aus seinem Mund und alle jubelten. Sogar Harriet. Frankie streckte die Arme in die Luft und versprühte Funken im Takt der Musik. Die Leichtathletiktruppe umringte die tanzende Clawdeen und tanzte mit ihr.

Die Lieder gingen ineinander über und die Party zeigte keine Ermüdungserscheinungen. Auch die Wolf-Brüder kamen noch, nach einem Anruf von Harriet mit der ausdrücklichen Anweisung, ihre Haare offen zu tragen. Am Ende hatte DJ Duhman drei Stunden länger gespielt als vereinbart.

Clawdeen versprach ihrer Mutter, dass sie ihr Sparbuch plündern würde, um die Extrakosten zu begleichen, und damit war Harriet zufrieden. Denn was waren schon sechshundert Dollar, wenn man dafür die Freiheit bekam.

Das Leben lief wieder seinen normalen Lauf. Nur dass sich alles verändert hatte.

Billy konnte sich nichts Deprimierenderes vorstellen, als allein nach Salem zurückzufahren; unsichtbar wie immer. Jedes Rattern und Zischen des Zugs würde die reinste Folter sein, ein grausamer Hinweis darauf, dass er diese Geräusche auf der Hinfahrt nicht gehört hatte. Wie sollte er auch? Da hatte er zu viel Spaß gehabt.

Er hatte daran gedacht, Candace zu bitten, dass sie ihn abholte, aber Frankie hatte sein Telefon. Jedenfalls redete er sich damit raus. In Wahrheit aber schämte er sich zu sehr. Wie sollte er seine Niederlage einem Mädchen erklären, das nie versagte?

Also rannte Billy nach dem schnellen Ausspülen der Haarfarbe wie ein Wilder, um unauffällig mit Heaths Schwester mitzufahren.

Auf dem Rücksitz von Harmonys Prius, dicht an die kalte Fensterscheibe gequetscht, fühlte er sich wie ein Insekt, das Mr Stein zwischen zwei Objektträger gepresst hatte, um es unter dem Mikroskop zu betrachten.

Vielleicht sogar noch schlimmer. Das Insekt wäre wenigstens tot und müsste nicht hören, wie Frankie kichernd einen anderen Typen küsste.

Er wollte sie hassen. Wünschte, er könnte sie hassen. Aber als sie den Radcliffe Way erreicht hatten, liebte er sie nur noch mehr. Und er wollte Brett nicht mehr so dringend umbringen.

Er hatte gemerkt, dass Frankie und Brett sich wirklich mochten. Das war die ganze Zeit so gewesen. Ihre Trennung war nur ein Opfer des Krieges. Frankies Interesse an Billy hatte nur den Schmerz betäuben sollen, angeregt durch den Rat ihrer Mutter, sich einen Jungen aus den eigenen Reihen zu suchen. Sich das einzugestehen, war hart, aber es tat gut, Gewissheit zu haben.

Billy hatte aber auch erfahren, dass Frankie ihn für ihren besten Freund hielt. Und sie hatte beteuert, dass Brett nichts gegen diese Freundschaft haben würde. Brett hatte das bestätigt. Er hatte gesagt, dass er Billy schon immer gemocht hatte, auch wenn das vielleicht nicht auf Gegenseitigkeit beruhte.

Wenn Billy ihm nur sagen könnte, dass sich das inzwischen geändert hatte.

Harmony hatte sie bei Clawdeen abgesetzt, wo Frankie und Brett nun schon seit einer Stunde tanzten und Funken austauschten – Funken, die es zwischen Billy und Frankie nie gegeben hatte.

Er sah vom Rand der Tanzfläche zu, wie seine Freunde Stellung bezogen. Vereint als Gemeinschaft ließen sie ihre Freak-Fähnchen im Wind flattern. Es war das Ende einer Ära, aber auch der Anfang einer neuen. Alles war möglich, allein deshalb, weil niemand beweisen konnte, dass es unmöglich war.

Neue Hoffnung durchströmte Billy und er fragte sich unwillkürlich, wie es sein würde, ein Mädchen zu küssen, das seinen Kuss erwiderte. Würde es ein Normalo sein oder ein JAN? Würde sie ihn lieber mithilfe von Bräunungsspray sehen können wollen oder seinen Normalzustand vorziehen? Würde …

Plötzlich wurde »Invisible« von Ashlee Simpson gespielt.

Er musste lachen, denn Candace zog ihn mit diesem Song auf, seit sie sich kannten. Sie hinterließ ihn auf seiner Voicemail, spielte ihn im Auto, sang ihn, wenn sie zusammen auf der Straße unterwegs waren, und amüsierte sich über die Reaktionen der anderen Passanten.

Er lächelte und schämte sich kein bisschen.

»Was ist so lustig?« Jemand kicherte.

»Wer ist da?«, fragte er und sah sich um. Er strich sich durch die Haare. Habe ich etwas Farbe übersehen?

Da zischte etwas. Wie ein Reifen, aus dem Luft entweicht, oder eine Dose Haarspray. Sekunden später tauchte ein Mädchen neben ihm auf. Oder vielmehr ihr Gesicht. Sie hatte blasse eisblaue Augen und volle Lippen. Eine violette Haarsträhne streifte ihre Wange.

»Ich bin Spectra«, sagte sie lächelnd und verschwand wieder. Mit einem weiteren Zischen erschien ihre ausgestreckte Hand. Sobald Billy die Hand ergriffen hatte, wurde sie wieder unsichtbar.

»Kannst du mich sehen?«, fragte Billy, dem mit einem Mal bewusst wurde, dass er nackt war, und hielt sich schnell die Hände vor sein …

»Nein!« Sie kicherte wieder. »Keine Panik, ich sehe bloß so was Ähnliches wie ein Wärmebild. Es sei denn, ich sprühe dich an. Dann kann ich …«

»Nein!« Billy wich zurück. »Kein Spray … jedenfalls nicht unterhalb vom Hals.«

»Abgemacht«, sagte sie und nach Zuckerplätzchen duftender Nebel streifte sein Gesicht.

»Was ist das für ein Zeug?«

»Riecht gut, nicht wahr?«, sagte sie und sprühte erneut ihr eigenes Gesicht ein, damit er sie lächeln sehen konnte. »Ich hab dreiunddreißig verschiedene Duftnoten. Ich …« Sie wurde rot und verschwand wieder. »Wow. Du bist …«

»Was?«

»… nicht hässlich.«

»Wieso? Dachtest du, ich wäre hässlich?«

»Ich weiß nicht, was ich gedacht habe.«

»Du hast an mich gedacht?«, fragte er und war nur froh, dass sie sein breites Grinsen nicht sehen konnte.

»Aber erst seitdem du diesen Streich gespielt hast.«

»Als ich mich wie Frankie verkleidet zu Brett ins Krankenhaus geschlichen habe?«

»Nein. Als du Mr Barnetts Schnürsenkel zusammengebunden hast.«

Jetzt hätte Billy Funken gesprüht, wenn er es gekonnt hätte. »Du meinst in der achten Klasse?«

»Ja.«

»Willst du tanzen?«, fragte er.

»Ich hatte gehofft, dass du das fragst«, sagte sie und es hörte sich an, als würde sie lächeln.

Es war tatsächlich der Beginn einer neuen Ära.
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Schockwellen

Frankie und Brett winkten einem weiteren Wagen voller Partygästen zum Abschied, die den Radcliffe Way hinunterfuhren. Die Nachtluft fühlte sich auf Frankies ungeschminkten Wangen ganz anders an – als würde man mit bloßen Händen Geschirr abwaschen anstatt mit Gummihandschuhen.

»Ich kann immer noch nicht fassen, dass die dein richtiges Gesicht gesehen haben«, sagte Brett winkend. Er legte ihr den Arm um die Schultern und schlenderte mit ihr auf das Ende der Sackgasse zu. »Das ist doch sicher der beste Abend deines Lebens.«

»Wieso?«, fragte Frankie und schwenkte ihre Tasche. »Weil wir wieder zusammen sind?«

Er kicherte. »Genau.«

Aber Frankie wusste natürlich, dass er damit den Abend meinte, der mit Lady Gaga angefangen und mit einer noch nie da gewesenen Party geendet hatte – einer Party, auf der sich die JANs vor den Augen der Normalos geoutet hatten. Das war alles, was sie sich je gewünscht hatte. Und doch fühlte Frankie sich aus irgendeinem Grund ruhelos und unbefriedigt. Als hätte sie dieses Glück nicht verdient. Wie ein fauler Teenager, der ein Vermögen geerbt hatte, oder ein Promi, der durch eine Realityshow berühmt geworden war.

Brett blieb plötzlich stehen. »Was ist los?«, fragte er und sah ihr prüfend ins ungeschminkte Gesicht.

»Es tut mir so leid, dass Billy die Party verpasst hat«, sagte sie. Sie wünschte, er hätte dabei sein können. »Hoffentlich geht es ihm gut.« Doch eigentlich hoffte sie, dass sie ihm nicht das Herz gebrochen hatte. Bretts Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er sie verstanden hatte.

»Ich weiß, wie es sich anfühlt, ohne Frankie Stein leben zu müssen.« Er seufzte und nahm ihre Hand. »Es ist nicht leicht.«

»Soll ich mich jetzt besser fühlen?«, fragte sie und entzog ihm ihre Hand.

»Nein, wahrscheinlich nicht.« Brett schmunzelte. »Ich meine nur, dass du eine gute Freundin bist und er sich glücklich schätzen kann, dich zu haben. Und das weiß er auch. Aber kein Junge will mit einem Mädchen zusammen sein, das nicht in ihn verliebt ist. Du hast ihm einen Gefallen getan. Ehrlich.«

Frankie wusste Bretts Versuch, sie aufzumuntern, durchaus zu würdigen, aber die Schwere in ihrer Herzregion würde erst verschwinden, wenn sie wusste, dass es ihrem Freund gut ging. Doch die Schuldgefühle wegen Billy waren nur Teil des Problems.

»Denkst du auch, dass ich versagt habe?«, fragte sie und wünschte nur, dass sie ihre Unsicherheit zu verbergen vermochte. Aber Brett hatte etwas Vertrauenswürdiges an sich. Vielleicht waren es seine blauen Augen; wie Jeans schienen sie eine gewisse Dauerhaftigkeit auszustrahlen.

»Versagt? Wieso?«

Frankie berichtete ihm von der Unterhaltung ihrer Eltern, die sie am Tag ihrer Geburt gehört hatte:

»Sie ist so wunderschön und hat noch so vieles vor sich und es …«, ihre Mutter schluchzte kurz auf, »… es bricht mir das Herz, dass sie so leben muss … du weißt schon … wie wir.«

»Was ist verkehrt an uns?«, fragte ihr Vater, doch etwas an seiner Stimme verriet, dass er es wusste.

Viveka kicherte unsicher. »Du machst Witze, oder?«

»Viv, so wird es nicht immer bleiben«, sagte Viktor. »Die Zeiten ändern sich. Du wirst sehen.«

»Wie? Und wer soll sie ändern?«

»Ich weiß nicht, irgendjemand wird es tun … irgendwann.«

»Ich hoffe, dass wir dann noch da sein werden, um es zu erleben«, seufzte sie.

»Ich sollte diese Person sein«, sagte Frankie und biss die Zähne zusammen, um nicht loszuschluchzen. »Ich sollte für sie die Dinge ändern. Aber jedes Mal, wenn ich es versucht habe, ist etwas schiefgegangen.«

Brett hob ihr Kinn an, um ihr in die Augen sehen zu können. »Heute Abend waren JANs und Normalos zusammen, genau wie es sich deine Mutter gewünscht hat.«

»Ja, aber damit hatte ich nichts zu tun. Das war Clawdeen. Ich war zu sehr damit beschäftigt, an Jungs und Konzerte und Spaß zu denken, statt …«

»Aber solltest du nicht genau an diese Dinge denken?«

Frankie ging in Gedanken alle Fernsehserien, Filme und Bücher für Mädchen in ihrem Alter durch. Er hatte recht. Darin spielten immer Jungs, Musik und Spaß eine wichtige Rolle. Ganz allein die Welt zu verändern, kam eher selten vor.

»Und außerdem – findest du nicht, dass du dazu beigetragen hast, das alles zu ermöglichen? Du warst der Funke, mit dem es angefangen hat, Frankie.« Er strich ihr ein paar Haare aus dem Gesicht. »Als wir heute Abend getanzt haben, warst du da glücklich?«, fragte er und das Mondlicht brachte seine schwarze Igelfrisur zum Schimmern.

Er ist so unglaublich süß!

Frankie dachte wieder daran, wie sie zum Beat von Ke$ha ihr Make-up abgewischt und bei Pink die Ärmel ihres Shirts abgerissen hatte, wie sie bläulich weiße Blitze aus ihren Fingerspitzen versprüht und mit ihrem Normalofreund geknutscht hatte und wie sie jedes Mal noch ein bisschen mehr dahingeschmolzen war, wenn er ihre Kontakte berührt hatte. »Es war der megakrasseste Abend aller Zeiten«, beteuerte sie.

»Dann hast du den Wunsch deiner Mutter erfüllt«, sagte er.

Sie wusste, dass Brett recht hatte. Frankie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Ihr grünes Gesicht drückte sich gegen sein weißes. Mitten auf dem Radcliffe Way, während ein Auto nach dem anderen an ihnen vorbeifuhr.

Und das Beste daran? Es schien niemanden zu interessieren.
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Jackson!

Es war genauso wie in einem Zeichentrickfilm. Nur dass Melody nicht der wabernden Duftwolke eines gebratenen Hähnchens folgte – sie folgte eher einer Melodie.

Es begann ganz zart, wie ein melodisches Gähnen. Daraus entwickelten sich eindringliche, lang gezogene Töne von der Dauer eines Hauchs, die dann davonschwebten wie Rauchfahnen. Es klang so mühelos wie Atmen. War aber genauso inspirierend wie ein Gedicht. Ob das außer mir noch jemand auf der Party hört? Das war unwahrscheinlich, denn die Musik war viel zu laut. Aber wieso konnte sie es hören?

Clawdeen war von ihrer Mutter nach Hause gebracht worden. Melody wollte auch gehen, war aber nur bis zur Ulme gekommen.

Diese Musik – sie drang förmlich in sie ein. Kroch in ihre Poren wie Schweißtropfen im Rückwärtsgang. Sie schwoll an und verklang dann wieder … schwoll an und verklang … immer im Takt mit dem Heben und Senken von Melodys Brustkorb. Ihr Herz war das Metronom des Gesangs; seine Stimme, sein Herr und Meister. Und dieser Herr und Meister wollte, dass sie von hier verschwand.

Sanft aber bestimmt trugen die Töne sie voran wie die langsame Strömung eines Flusses. Melody folgte ihrem Ruf den Radcliffe Way hinunter. Ihre Gedanken sprangen nicht mehr zwischen Jackson und Clawdeen hin und her. Sie lauschten nur noch dieser Musik. Sie war alles, was sie hören wollte. Ihr Kopf war wie leer gefegt und völlig friedvoll. Sie hätte diesen Tönen tagelang folgen können.

Doch in dem Augenblick, in dem sie an die Tür des weißen Häuschens klopfte, waren sie wie weggeblasen. Der gemütlich plätschernde Fluss verwandelte sich zurück in die stürmische See, in der ihre Gedanken herumgeschleudert wurden wie Matrosen, die dem Untergang geweiht waren.

Was mache ich hier?

Die Frau mit den meerschaumgrünen Augen war die letzte Person, die Melody jetzt sehen wollte. Ein Ich-hab’s-dir-jagleich-gesagt-Vortrag half ihr jetzt auch nicht weiter. Wie zerbrechlich das Schicksal war, hatte sie inzwischen auch schon selbst erkannt. Sie hatte es über Clawdeen hereinbrechen sehen. Und dass Jackson nun für immer verschwand, war Melodys kosmische Strafe. Und sie hatte sie mehr als verdient.

Sie wandte sich gerade zum Gehen, als die Tür geöffnet wurde. Überraschenderweise waren die Augen, die sie ansahen, haselnussbraun.

»Melody?«

»Ms J?«, fragte sie. Und dann: »Oh, mein Gott, Ms J!« Ohne darüber nachdenken, ob sie damit vielleicht eine Grenze überschritt, fiel sie der Frau um den Hals und drückte sie. »Was machen Sie hier? Passiert das gerade wirklich? Sind Sie es wirklich?«

»Ja, ich bin es wirklich«, lachte Ms J.

»Aber wie …«

»Wir wollten gerade starten, als ich eine Nachricht von Mr D bekam. Anscheinend sind alle anderen bereit, Stellung zu beziehen.« Sie lächelte – ihr mattroter Lippenstift war so akkurat wie immer. »Und es heißt ja, dass man sich in der Gruppe sicherer fühlt.«

Warum hat Jackson mir nichts gesagt? Wieso hat er nicht …

»Jackson ist unter der Dusche«, sagte Ms J. »Wenn du willst, kannst du reinkommen und auf ihn warten. Ich weiß, dass er sich freuen wird, dich zu sehen.«

»Das ist schon okay«, sagte Melody, die es satthatte, sich so jämmerlich zu fühlen. Wenn Jackson wirklich mit ihr reden wollte, hätte er sie angerufen. Aber das hatte er nicht getan.

»Bei Clawdeen geht gerade alles drunter und drüber, deshalb …«

»Er kann nichts dafür, Melody.«

»Hä?«, war alles, was sie hervorbrachte, während die Hoffnung aufflammte wie ein Glühwürmchen.

»Es ist meine Schuld.« Die Lehrerin seufzte. »Ich habe ihn zwei Wochen lang extremer Hitze ausgesetzt.«

»Was?«

»Jackson hätte einen Weg gefunden, sich bei dir zu melden, aber es war wichtig, dass niemand erfuhr, wo wir uns versteckt hatten«, erklärte Ms J. »Nicht einmal du.«

»Also haben Sie ihn in D.J. verwandelt?«

»Genau. Und es war eigentlich sehr nett. Wir haben eine ganz neue Beziehung aufgebaut. Jackson kann sich an nichts erinnern. Aber der arme Kerl war total verschwitzt.«

Melody lachte. Deswegen war Jackson oben und stand unter der Dusche!

Was, wenn sie diese Normalos nicht zu Clawdeens Party eingeladen hätte? Würde er dann trotzdem oben sein und duschen? Hätte Clawdeen vielleicht irgendwann einen anderen Weg gefunden, allen zu zeigen, was sie war? Wenn ja, hätten ihre Brüder dann mitgemacht? Und Lala und Cleo? Hätte es dann genauso geendet – mit der Unterstützung der gesamten Gemeinde? Hätte es Jackson nach Hause gebracht?

Das ließ sich unmöglich sagen. Aber auf jeden Fall sprach einiges dafür, das Schicksal so hinzubiegen, wie man es brauchte.

»Was ist aus der Frau geworden, die hier gewohnt hat?«, fragte Melody.

»Ihr habt euch angefreundet, stimmt’s?«

»Nein, nicht wirklich.«

»Oh«, machte Ms J und wendete sich von der Tür ab. Gleich darauf war sie mit einem versiegelten Umschlag zurück. »Weil sie das hier für dich dagelassen hat.«

»Ehrlich?«

»Komm rein und setz dich. Ich muss unsere Koffer auspacken. Jackson kommt bestimmt gleich runter.«

Melody folgte Ms J in das kühle Haus und setzte sich auf die Samtcouch im Wohnzimmer. Sie fühlte sich so vertraut an wie ein lang verlorener Freund.

Erst als sie allein war, öffnete sie den Umschlag. Eine Feder – oliv und blau mit goldener Spitze – fiel heraus und landete auf ihrem Schoß.

30. Oktober

Liebste Melody,

eine gute Mutter weiß, was das Beste für ihr Kind ist. Aber eine bessere Mutter tut das, was am besten ist, auch wenn es ihr schwerfällt. Und deswegen, meine Tochter, habe ich dich weggegeben. Seitdem ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht den brennenden Schmerz fühle, den dieser Entschluss verursacht. Trotzdem bedaure ich es nicht. Ich wollte, dass du frei bist, deine eigenen Entscheidungen zu treffen. Dein eigenes Leben zu leben. Und von Zeit zu Zeit auch deine eigenen Fehler zu machen. Diese Freiheit hättest du nicht gehabt, wenn du bei mir aufgewachsen wärst, weil auch ich eine sehr mächtige Stimme habe. Sie ist wesentlich überzeugender als deine.

Wir sind Sirenen. Vogelfrauen. Unser Gesang verzaubert und unsere Worte haben ungeahnte Kräfte. Deine Stimme wird mit zunehmendem Alter stärker werden, also nutze sie mit Bedacht. Es ist nicht an uns, das Schicksal zu beherrschen. Vergiss nie, die wahre Kraft liegt nicht im Gesang der Sirenen – sie kommt aus dem Herzen.

Bis zum nächsten Mal

Alles Liebe
 Marina

PS: Was ist mit deiner wundervollen Nase passiert? Hast du sie dir gebrochen? Wenn ja, wie? Ich habe mir meine übrigens kurz nach deiner Geburt beim Footballspielen gebrochen. Tipp: Mädchen wie wir sollten nie »Zu mir!« rufen, wenn wir es nicht wirklich so meinen. Auf jeden Fall hat mich Dr. Carver wieder prima hingekriegt. Bei einem zweiten Besuch erwähnte er dann, wie schwierig es für ihn und seine Frau wäre, ein Kind zu adoptieren. Ich wusste, dass sie dich genauso lieben würden, wie ich es tue.

Erleichtert vergrub Melody ihr Gesicht in den Händen und fing an zu lachen. Sie hätte nie erwartet, dass sie so auf einen Brief wie diesen reagieren würde. Aber die Last von hundert Fragen war von ihr genommen worden und jetzt fühlte sie sich fast betrunken vor Freude. Es ergab alles einen Sinn: ihre Stimme, die Federn, Marina, ihre Eltern, ihr Platz in der Welt. Ihr Platz in der Gemeinschaft. Ihr Platz in Jacksons Herz. Sie hatte ihre Antworten. Und jede einzelne bewies, dass sie geliebt wurde.

Im oberen Stockwerk quietschten die Rohre und die Dusche wurde abgestellt. Jackson trocknete sich ab. Er würde nicht nach Pastellkreide duften, wenn er sie umarmte, sondern nach Seife. Sie würden nicht darüber reden, wo er gewesen war, sondern darüber, wohin sie gehen würden. Und sie müssten nicht nach einem Platz für Melody bei den JANs suchen, denn den kannten sie bereits: Sie war eine Sirene; sie war eine von ihnen.

Melody musste wieder an den Tag denken, an dem sie in Salem angekommen waren. Sie hatte aus dem Fenster des BMWs ihres Vaters gesehen und gedacht, dass ihr neues Leben beginnen würde, sobald sie ausstieg. Aber jetzt, als sie Jacksons Schritte oben knarren hörte und mit Marinas Brief in der Hand erkannte sie, dass sie sich geirrt hatte. Ihr neues Leben hatte nicht am Tag ihrer Ankunft begonnen.

Es begann jetzt.
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Nachdem sie nicht langer Mitglied des Schonheitskomitees ist, lasst
sich Claire nicht mehr von Massie herumschubsen. Ganz im Gegenteil:
Sie schwort auf Rache! Kein Mittel ist ihr zu fies, um Massies IN-Liste
zu torpedieren. Damit ist der Glamour-Krieg eroffnet. Doch dann steht
Massie plotzlich vor Claires Tiir und die Feindinnen sollen doch tatséchlich
unter einem Dach zusammenwohnen. Ob das gut geht?
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Eine Party zum Verlieben

Jeder Neuanfang ist schwer - vor allem, wenn man
Frankensteins Urenkelin ist. Frankie hat griine Haut und
wer kann schon von sich behaupten, von seinen Eltern
mit dicken Schrauben zusammengebaut worden zu
sein? Zum Gliick stellt Frankie schnell fest, dass auBer
ihr noch andere Monster die Merston High bevolkern.

Fledermause im Bauch

Bei Frankie hat es mordsmaBig gefunkt! Schuld daran
istkein Kurzschluss, sondern Brett - ein Normie und der
Freund von Bekka, der Erzfeindin der hippen Monster-
clique. Und auch Brett ist seit dem Kuss auf dem Ball
unsterblich in Frankie verliebt. Gemeinsam wollen sie
allen zeigen, wie cool Monster sind, und interviewen
Frankies Freunde. Aber Bekka schmiedet schon teuflisch
fiese Racheplane.

Ein Date zur Geisterstunde

Der groBe Traum der Clique um Frankie, Lala und Co. ist
wahr geworden: Seit Clawdeens Party ist ganz Salem im
Monsterfieber. Alles kdnnte perfekt sein, ware da nicht
Mister D, Lalas strenger Vater, der eine Schule nur fir
JANs errichten will. Der absolute Horror! SchlieBlich
gehen einige JANs mit Normalos aus. Die Hoffnungen
der gesamten Merston High ruhen nun ausgerechnet
aufder schiichternen Lala. Ist sie bereit, Zdhne zu zeigen
und ihre Schule zu retten?
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